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F
ür  das  zerrissene  und  unfrudubare  Denken  des 
modernen  Europa  Ist  es  bezelmnend,  daß  mit 
vielen  eigentlim  zusammengehörigen Dingen  aum Na-
tionalismus  und  Sozialismus  auseInandergerIssen  und 
in  eine  ihrem Wesen ganz  fremde  KampfsteIlung  zu-
einander  gerll<Kt  wurden.  Der  auf  äußere  Mamt-
entfaltung gerlmtete Nationalismus  und  der auf äußere 
Besltzumsmlmtung gerimtete Sozialismus  haben  freiIIm 
nimts  miteinander  zu  run.  Und  da  zwei  einander 
feindlime Klassen  zu Trägern der belden Ideen wurden, 
da die  erste  eine  rein  bourgeoise,  die  zweite  eine rein 
proletarlsme Same smien, mußten  beide einander feind-
11m  ersmelnen.  Die Mamt der WIrklImkelt  smuf dann 
allerlei Konzessionen  des  einen Lagers  an  das  andere, 
di.e  wesentllme  Tren" nunlt  aber  blieb,  weil  man  nimt 
in  jenen  Inneren  Bezirk  vordrang,  In  dem  Nationalis-
mus  und  Sozialismus  eines sind. 
Es Ist  ein  smönes  und gOnstiges Zeimen  fOr  die 
Lebenskraft  des  Zionismus,  daß  jOdlsme  Arbeiter  in 
Palästina smaffend und denkend diese lebendige  Einheit 
fanden.  Sie,  die  mit  ihrer  Arbeit  die  frledllme  Er-
oberung  der nationalen Heimat begannen,  oberwanden 
den  kOnstlimen  Zwiespalt.  SI~ wußten  Im  Wirken  fOr 
Ihr  Volk,  daß  es  nur  eine  wOrdlge  Lebensform  fOr 
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dieses Volk  geben  kann,  die  Freiheit  und  Solidarität 
aller seiner Glieder im gemeinsamen Werk.  Sie wußten 
zuglehh,  daß  nichts  so  sehr  Menschen  zu  binden  ver-
mag  In  die Gemeinschaft,  die  der Sozialismus  erstrebt, 
wie  die Gemeinsamkeit  In  Blut und Sprache, -Geist und 
Aufgabe,  die  wir Volkstum  nennen.  Sie wußten,  daß 
kein  Volk  so  sehr  wie  das  jadische der Arbeit bedarf: 
um  sich  sein  Land  zu  erringen  und  um  aus  der  Un-
produktivität,  die  es  In  der  Diaspora  schwach  und 
wurzellos  macht,  erlöst  zu  werden.  Sie  wußten,  daß 
diese Arbeit,  um  dem  ganzen Volk Innere Erneuerung 
In  einer  neuen  Arbeirsgesinnung  zu  gewähren,  von 
allen  Gliedern  der  Nation  getragen,  von  aller  Aus-
beutung  befreit  werden  muß :  das  war  das  konkrete 
und besondere Motiv  Ihres Sozialismus  wie  der Wille 
zur Gerechtigkeit  sein  geistiges  und  allgemeines  Motiv 
war.  So war  ihnen  der Sozialismus  die  Atmosphäre, 
in  der  das Volk  mit  all  seinen  Zweigen  blahen  kann, 
die  Nation  die  Gestalt,  In  der  sozialistischer  Geist 
sich 'ausstrahlen  und  auswirken  kann.  Und  weil  die 
Aufgaben  des Volkstums  wie  die  des  Sozialismus  far 
sie  nicht  In  der  Sicherung  äußerer Macht  und  äußeren 
Erwerbs,  sondern in  der Sicherung Innerer Freiheit und 
Warde  und  des  gemeinsamen  schöpferischen  Lebens 
lagen,  aberwand  .Ihr  Nationalismus  die  Gefahr  der 
Völkerververhetzung,  Ihr Sozialismus  die  der Klassen-
verhetzung. 
Der Bund dieser nationalen Sozialisten Ist Hapoll 
Hazair (der  junge  Arbeiter).  Einer  aus  dem 'Bunde, 
der  palästlnensische  Arbeiter A . D. Gordon,  spricht  In 
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den  Briefen  dieses  Buchs  zu  seinen  Bradern  In  der 
Diaspora.  Die Briefe stellen keine systematische Theorie 
dar,  obwohl  sie  voller  Einsicht  sind,  keine  taktische 
Erwägung,  obwohl  sie  voll  Spuren  der  Tat und  voll 
Willen  zur Tat sind.  Sie  können  nur  den Geist  aus-
strömen,  der  vom  Zwiespalt  zur  Einheit  dringt  und 
fahrt:  den Geist,  In  dem  Sozialismus  und  Nationalis-
mus,  In  dem  Wille  zur Erkenntnis und Freude  an  der 
einfachen  Arbeit,  In  dem  Entwiddung  der  (einzelnen 
wie  nationalen) Persönlichkeit  und  der  (nationalen  wie 
menschheitlichen)  Gemeinschaft  verwachsen  sind,  eins 
nur  Immer  Im  andern  möglich  und  fruchtbar. 
Mögen  diese  Briefe  als  erste  deutsche  Buchver-
ötfentllchung  aus  dem  Kreise  des  palästinensischen 
Hapoel  Hazair  Zeugnis  sein  von  einem  Bewußtsein, 
das  nicht  mehr  abstrakt  wirkt,  sondern  erfallt  ist  mit 
den  lebendigen Gegenständen  der  seelischen  und stolf-
lichen  Wirklichkeit.  Von  einem  wirtschaftlichen  und 
politischen Leben,  das  nicht  mehr  mechanisch  und  ent-
gelstet  abläuft,  sondern Sinn  und \Vürde vom gemein-
samen Geist hat, .der es beseelt und den es verwirklicht. 
Mögen  sie  Zeugnis  sein  von  der  Einheit,  die  wir  In' 
Zion  far  unser  gespaltenes Volk und ·unser gespaltenes 
Leben  suchen,  und  die  einige  in  Arbeit und Opfer der 
Vorbereitung  drOben  schon  gefunden  haben. 
Lutfwig Strauß 
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ERSTER BRIE'F 
Meine Freunde! 
I
ch  schreibe  euch  durch  die  Zeitung,  weil  ich 
glaube,  daß  das  die  richtige Adressenform ist. 
Ich  glaube,  auf diesem Wege werden euch  meine 
Worte  treifen,  wo  ihr  auch  seid.  Es liegt  mir 
daran,  daß  meine' Worte  nicht  verloren  gehen. 
Denn  ich  bin  kein  Korrespondent,  Publizist oder 
Artikelschreiber:  Ich  bin  ein  einf~cher Jude  mit 
einem  einfachen  jüdischen Herzen.  Ich  will  euch 
schreiben,  euch,  meine Freunde, wie  ein einfacher 
Jude  einen  Brief  an  seine  Familie  schreibt,  und 
zwar  gerade  über  Familiensachen.  Und  ich 
glaube,  es  wird  euch  interessant  sein,  zu )esen, 
was  ich  schreibe,  denn  ich  schreibe  doch  nicht 
nur  von  mir  selbst,  sondern  von  unserer  alten 
guten  Mutter,  die,  nebenbei  gesagt,  auch  jetzt 
noch,  trotz  Verwüstung  und  Verarmtheit,  so 
schön  ist,  daß  manche  jungen  Mütter  sich 
wünschen  dürften,  so schön  zu  sein. Was  ist  denn  natürlimer als ein  Gruß von 
der  alten Mutter.  Wir aber  sind unserem alten 
Heim,  einem  Heim  überhaupt  so  entfremdet, 
daß  selbst  ein  Gruß  von  der  Mutter  uns  kalt 
und  versteinert  klingt.  Man  fühlt  - oder  man 
erlebt  noch  tiefer  als  jedes Fühlen - Fremdheit 
vor  der  ganzen Welt, Versroßenheit und Elend, 
und  • Mutter«  ist  für  uns  fast  zu  kindlich,  zu 
herzlich,  zu mensmlim.  Verlassene Kinder, aber 
keine Waisen.  Das Gefühl  ist  wie  eingefroren, 
aber  nicht  tot.  Es ist  in  jeder  jü~ismen Seele 
ein  Funke  vorhanden,  wenn  auch  dem  bloßen 
Auge  unsimtbar.  Und  ein  Funke  ist  genug. 
Man  muß  ihn  nur  zu  behandeln  wissen.  Vor 
allem  darf man  nicht allzu sehr auf ihn  los blasen. 
Das  bringt  ihn  nur  zu  einem  Auflladtern  und 
Verlösmen.  Man  muß  ganz  allmählim  Asme 
und  Smutt  des  fremden  Bodens  abgraben,  die 
ihn  sticken  und  keine  frische  Luft  einlassen. 
Man  muß  nur  die  Seele  befreien,  - der  Funke 
wird  schon das Seinige tun.  Still,  einfam,  ernst 
müssen  die  Reden  zur Seele  sein;  wahr,  nadtt 
müssen  die  Namrimten  st:in,  die  man  ihr  von 
dem  bringt,  was  ihr  nahe  und  lieb  ist.  Das 
reinigt,  das  befreit,  denn  das  bringt  das  Leben, 
wie  es  ist,  und  das Leben  selbst  kann  auf der 
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Seele  spielen,  auf allen  Saiten  des Gefühls .  und 
des  Gedankens. 
Und so einfam ist mein Gruß aus Palästina. 
Alles  ist  in Palästina  so einfam,  werktägig wie 
überall.  Ihr  habt  hier  alle  Kleinlimkeiten  und, 
wenn  ihr  wollt,  alle  Niedrigkeiten  wie  überall. 
Und  unsere  nationale  Arbeit  ist  so  klein,  so 
mikroskopism  klein  - selbst  in  den  guten 
Jahren -,  daß man einen  sehr hellen und scharfen 
Blidt  haben  muß,  um  sie  so  zu  sehen,  wie  sie 
wirkJim  ist.  Denn  Lärm, Gepolter  und Feuer_ 
werk,  das  aum  in  Palästina  reim lieh  vorhanden 
ist,  kann  einer  ernsten Seele  Qimt  viel  geben _ 
außer  Beleidigung  und  Ärger.  Das alles  müßt 
ihr  wissen,  meine  Freunde,  damit  ihr  nichts 
Besonderes  erwartet  und  nicht  enttäusmt 
werdet. 
Wenn ihr eum aber  mit  einem grundoffenen 
Herzen nam Palästina wendet, mit einem Herzen, 
das  die  Wehen  des  Smaffens  nachfühlt,  auch 
wenn  sie  in  Krümmungen,  in  oftmals  ganz  un-
smönen Smreien ihren Ausdrudt finden,  _  dann 
könnt ihr simer sein,  daß ihr auf euere Remnung 
kommen  werdet.  pas  ist  der  Vorzug  von 
Palästina  für  uns,  daß wir  in  ihm  bei  uns sind, 
bei  uns  in  allem,  was  wir  sind  und  was  wir 
9 • 
erleben  - ob wir  es  nun  fühlen  oder nicht.  Da 
bleibt  alles  unser:  unser Eingreifen,  unser Ver-
säumnis,  unser  Limt,  unser  Smatten,  unsere 
Freuden,  unsere Leiden.  Sorgen  mit allem  Zu-
behör,  in  allen Arten  und  Farben habt ihr dort, 
in  anderen  Ländern  vielleimt  ~imt weniger  wie 
wir  hier,  - aber  euere  Sorgen  haben  keinen 
Sinn,  das  sind  Sorgen  für  nichts  und  wieder 
nimts.  Hier  aber,  in  Palästina,  mögen  die 
Sorgen  nom  so bitter,  herb,  smreddim sein,  sie 
haben  einen  Sinn.  Hier  gibt  es  keinen  Schlag, 
der  verloren  ginge,  keine  Sorge,  die  sinnlos 
wäre,  - hier  gehr. wirklim  kein  Funke,  kein  Ton 
verloren.  Ist  einer  in  Palästina, . hat  er  etwas 
geian,  etwas  gelitten  für  unsere Sache,  so  mag 
er  später  auch,  Gott behüte,  bankrott  machen 
oder  gar  außer  Landes  fahren,  mag  sein Tun 
in  Nimts  zerfallen,  - seine  Energie,  seine Hin-
gabe,  sein  Leiden  bleibt.  Und  dabei  gibt  es 
immerhin  aum solme,  die  hier  gesunde Samen_ 
körner  säen  und  selbst  ihr  Leben.  Das  alles 
wächst,  von  all  dem  legt  sich um die Seele eine 
neue  Lebenssmiih~ . ..  Das  alles  ist  mikro-
skopisch  klein,  kaum  daß  man  es  sehen  kann, 
- aber  es  lebt  und  mit  der Zeit  macht  es  sldi' 
auch  fühlbar. 
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Aber  am  deutlichsten  fühlt  man  es,  wenn 
man  hier  arbeitet,  wenn  man  der  offenherzigen, 
majestätisch  lichtvollen,  prophetisch  vertieften 
Natur  des  Landes  Auge  in  Auge,  Herz  an 
Herz,  bei  der  Arbeit,  gegenübersteht.  Man 
arbeitet  einfach,  ohne Künste,  manchmal  schwer 
und  derb,  und  doch  erlebt man  zeitweise etwas, 
das  nicht  besser  auszudrü<ken  ist,  als  daß man 
sich  gewissermaßen  organisch  in  die  Arbeit der 
Natur selbst einarbeitet,  in ihr Leben und Schaffen 
hineinwächst.  Etwas  erfaßt  den  Menschen  so 
weItengroß,  so  himmelrein,  so  abgrundtief,  daß 
es  ihm  vorkommt,  als  ob  er  auch Wurzeln  in 
der  Erde schlüge,  die  er  gräbt,  als  ob  er  sidl 
auch, von  den  Sonnenstrahlen  nährte,  als  ob  er 
auch  mit  allen  Gräslein,  allen  Palmen,  allen 
Bäumen  sich  tiefer  in  die  tiefe Natur, größer in 
die  große Welt  hineinlebte.  Und' wenn  schwere 
. Augenbli<ke  kommen  - und  sie  kommen  sehr 
oft  - und  man  erhält  von  außen,  oder  gar 
von  innen,  schlimme,  sinnlose,  unerwartete 
Schläge,  Smläge,  daß  es  einem  dunkel  vor  den . 
Augen,  trübe  im  Herzen  wird  und  man  wie 
betäubt  bleibt,  - da  kommt  einem  die  alte 
Agadah in  Erinnerung,  und  man  denkt,  daß  es 
der  Engel  ist,  der  im  Frühling  mit  einer 
11 Rute  auf  das  Gräslein  schlägt  und  ihm  zuruft: 
• Wamse!c 
Und immer dasselbe.  Die Woche ist länger 
als  der  Sabbat,  die  Zerstörung  größer  als  der 
Aufbau,  die  Wehen  stärker  als  das  Schaffen. 
Die Wehen  sind  nicht  zu ertragen,  sind tief wie 
der  Meeresgrund,  weil  die  Kräfte  klein,  die 
Seelen  kleinlich  sind.'  Die  ganze Größe dessen, 
was  geboren  werden  muß,  wird  nicht  umfaßt, 
der  zweitausendjährige  nationale  Schmerz  wird 
nicht  als  große  Smaffenskraft  für  unsere Arbeit 
nutzbar  gemacht.  Es  gibt  keine  Verständigen, 
die  den  Wert  dieses  ungeheueren  Kapitals  zu 
erkennen  vermömten.  Kleine  Händler  und 
Mäklrr auf kleinen  oder auch auf großen Börsen. 
Alles  ist  klein,  kleinlich.  Parasiten  aber  haben 
wir  aller  Art:  kleine  und  große,  ökonomische 
und  geistige.  . Unser  Parasitenturn  haben  wir 
aus  dem  Golus  ungemindert  hierhergebracht, 
frism,  gesund,  kräftig.  Und  man  sät  es  hier 
tüchtig  aus,  und  es  wächst  ohne  Regen  und 
. blüht  und  trägt Früchte,  die  glänzen und duften 
und  in  der ganzen Welt einen klingenden  Namen 
haben.  Und  von  außen  stürmen  böse Winde, 
die  mit  einem Sturm  fast alles  von dem  wenigen 
Tauglichen,  das  hier  eingepflanzt  ist,  ausreißen, 
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fast  alles,  was  wirklich  zu  leuchten  beginnt, 
auslösmen . 
EinenTrost haben wir, d. h. alle, die fest stehen 
und fest  stehen  können:  daß  wir die Smmerzen 
fühlen,  fühlen nis auf den Grund.  Wir sind jetzt 
gleich  einer Frau,  die  jahrelang keine  Kinder be-
kam,  so sehr  sie  auch  Gott darum  bat,  - und 
plötzlich fühlt sie,  daß sie schwanger ist.  Sie freut 
sich  über  jeden  Schmerz,  sie  hat  nur  Angst, 
vielleicht  ist der Schmerz  zu  gelinde,  vielleicht  ist 
es  nimt das.  Im Golus haben wir diese Schmerzen 
nicht gefühlt.  Das sind die  Wehen des Smaffens 
und  sie  geben  uns Mut  und Hoffnung,  daß wir 
alles  überstehen  werden. 
So kommen wir mit festenSmritten zu unserer 
schweren,  finsteren  Lage.  Zu anderer Zeit hätte 
mein  Gruß vielleicht voller,  schöner,  wärmer sein 
können.  Ich  habe  auch  keine  Einzelheiten  ge-
schrieben  und  überhaupt kein  Bild  gegeben.  Das 
finde  ich  jetzt  nicht  wichtig.  Das  könnt ihr  aus 
anderen  Qyellen  schöpfen  und  ich  werde  ver-
mutlim  auch  noch  dazu  kommen,  über  alles  in 
seinen  verschiedenen  Seiten  zu  reden.  Meine 
Absimt  ist  jetzt  nicht,  bei  euch  für  Palästina 
Interesse  zu  erwecken:  es  wäre  überhaupt  sehr 
schlimm,  wenn  ich  bei  Eum, meine Freunde, erst 
I) Interesse  erwecken  müßte.  Bei  jemand Interesse 
erwecken  heißt  nimt,  ihn  für  immer  gewinnen, 
gewinnen mit  Leib  und Leben, - und  Erez: Israel 
fordert  von  eum Leib und Leben  oder es fordert 
nimts.  Ihr  seid  Juden,  solme Juden,  wie wir in 
Palästina.  Meine Absimt ist,  eum nimt so sehr 
darauf aufmerksam zu mamen,  was  ihr für Pa. 
lästina tun  müßt und  könnt,  als  vielmehr darauf, 
daß  Palästina  für  eum  mehr  tun  kann,  daß  es 
eum  mehr  geben  kann  als  ihr  ihm.  Und  nur 
dann,  wenn  Erez  Israel  eum  etwas  Lebens. 
wimtiges  gibt,  nur  wenn  ihr  in  ihm  das  sumt, 
was  ein  Jude  nirgends  sonst  linden  ka~n,  was 
tief in  jeder jüdismen Seele  fühlbar  ist,  ohne daß 
es  einen  Ausdruck  finden  kann,  weil  es  keinen 
Ausdruck besitzt, weil es nam einem  solmen erst 
in  Palästina  sudlt, - erst dann  könnt  ihr etwas 
Wesentlimes  für  Palästina  tun.  Sehr  smlimm, 
sehr smädlim würde es für eum und für Palästina 
sein,  wenn  ihr  ihm  nur  geben  und  nimts  von 
ihm  nehmen  würdet.  Mutter Erez  Israel  ist 
keine  Smnorrerin.  (Und  gerade"deshalb gibt es 
hier so viele  Smnorrer,  weil  sie  nur von anderen 
zu nehmen verstehen und nimt von ihr,  im  besten 
Fall  von  ihr  nur  das  zu  nehmen  wissen,  was 
sie  bei  anderen  viel  Ie/mter  hätten  bekommen 
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können.)  Solange ihr  nur gebt  und  nimts nehmt, 
gebt  ihr  nur solmes,  was zum Smnorrer  mamt, 
ihr  seid aber aum imstande,  eurerseits etwas zu 
geben, das sim aum in  die  neuen  Lebenssmimten 
senken  kann.  Es wäre sm  on längst an der Zeit 
gewesen,  darüber  namzudenken,  wie  nötig  die 
Smaffung einer lebendigen Verbindung wäre, eines 
lebendigen Verkehrs  zwismen  den  Juden  in  Pa. 
lästina und den  Juden in  anderen Ländern.  Jetzt 
hat  das  Leben  selbst  die  Angelegenheit  auf die 
T agcsordnung  gestellt.  Und das  ist vorerst der 
einzige  Nutzen,  den  wir  aus  unserem  jetzigen 
nationalen  Ru in  ziehen  können.  Dieses Einzige 
hat  aber- einen  sehr hohen  Wert,  das  heißt,  der 
Wert  kann  so  hom  sein,  wie tief wir die  Sache 
fühlen  und  verstehen  wollen  und  wie  sehr  wir 
von ihr  Gebraum mamen können.  Und das hat 
mim  hauptsämlim  jetzt  zum Smreiben veranlaßt. 
Aber dieser  Gegenstand  fordert '  einen  beQ 
sonderen Brief.  Einstweilen  - Vertrauen, Mut 
lind Arbeit!  Das braumen wir alle,  wir und, ihr. 
Lebt  wohl! 
_~--'-________  ~~~ \ ,  7 ZWEITER BRIEr 
Meine Freunde! 
W
as kann,  sollte man glauben, einfacher und 
klarer sein als  der  Gedanke, daß wir alle, 
das ganze  jüdische Volk,  eins sein,  einen Willen 
haben,  nadl  einem  Ziele  streben  müßten?  Und 
besonders  jetzt,  in  diesem  schweren  Augenblidl, 
da, bei  uns  alles  zerstört  und  vernichtet wird,  so 
daß es  schwer  zu  sagen ist,  wo die  Vernichtung 
größer ist,  in  den Golusländern oder in Palästina, 
unserer letzten  Zuflucht,  und  es  keine  Hoffnung 
mehr  gibt,  außer  auf  uns  selbst  - worüber, 
soUtemali meinen,  müßten  wir mehr  nachdenken, 
wonach mehr  streben,  als .nach  Vereinigung  aller 
unserer Willen zu einem nationalen Wollen, aller 
unserer Kräfte zu ei  ne  r nationalen Arbeit  ? Was 
ist,  sollte  man  denken,  da  viel  zu  fragen,  zu 
erklären,  zu  reden?  Und  doch  ist  das  bei  uns 
eine  bittere,  tiefe Frage,  - gerade  weil  das  bei 
uns  eine  Lebensfrage  ist.  So  sind  alle  unsere 
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Lebensfragen,  so  ist  unser  ganzes  Leben,  weil 
es  kein  Leben  ist,  nicht  von  uns  und  nicht nadl 
unserem Maß  und  Ebenbild  geschaffen.  Unser 
Leben ist nichts als das Werg aus fremdem Flachs, 
ein  Abfall des  fremden  Lebens  und  so verstridlt 
im fremden Leben, daß wir nicht feststellen können, 
wo  das  eigentlich  beginnt  und  endet,  was  wir 
unser  Leben  nennen.  Es  gibt  auf der  ganzen 
Welt  kein  Volk,  das  sich  in  so eigenartig  tra. 
gischer  Lage  befände. 
Wir haben nicht einmal die drei realen Grund. 
säulen,  deren  audl  ein  politisch  unselbständiges 
Volk  nicht  entraten  kann:  Land,  Spradle  und 
Arbeit.  Wir  haben  weder  unser  Land,  noch 
unsere  einzige  lebende  nationale  Sprache,  die 
Sprache  unserer  Seele,  noch  unsere  national# 
ökonomische  Arbeit.  <W  enn  ~ir  auch  in  den 
Golusländern  arbeiten  und  in  großen . Massen 
arbeiten, so ist unsere Arbeit doch nicht national. 
ökonomisch  sondern  sozial.ökonomisch,  weil 
wir durch sie  nicht 'uilser national.ökonomisches 
Leben schaffen.  Chinesen z. B.  arbeiten national. 
ökonomisch  in  China,  aber  nicht  in  Amerika. 
Und  daher  steht  bei  uns  der  Sozialismus  in 
höherem Ansehen als bei anderen, d. h. das soziale 
Ideal  wirkt  auf  uns  stärker  als  das  nationale.)  . 
- • Wir  haben  nicht  das  Tiefste  des  Lebens:  den 
nationalen  Willen,  das  nationale  Denken,  das 
heißt,  uns  fehlt  die ' nationale  Seele. 
Und  was  ist  tragischer,  beinahe  kann  man 
sagen tragikomischer: gerade in der Zeit, da unser 
Golus am  finstersten  war,  da  wir  in  einem  be-
sonderen Ghetto eingesdJlossen waren, hatten wir 
noch  einigermaßen  einen  nationalen  Willen,  eine 
'nationale Seele,  Aber damals  hatte  unser Wille, 
unsere  Seele  keinen  Körper' und  daher  auch  -
keine  Kraft.  Wir  lebten  in  der Vergangenheit, 
in  der Welt  unserer  Eltern,  das  heißt  - in  der 
Luft.  Jetzt  da  es  bei  uns  etwas  heller  ist,  da 
wir immerhin einen  Körper,  eine Kraft zu  fühlen 
beginnen,  - haben  wir keinen Willen,  keine Seele. 
Wir leben  in fremden Welten, das heißt  - wieder 
in  der  Luft.  Unser  Wille,  unsere  Seele  ist  in 
so  viele  Stüdte  zerrissen,  unter  wieviel  Völker 
wir  zerstreut  und  aufgeteilt  sind  oder wieviel  es 
bei  diesen  Völkern  Parteien  gibt,  wieviel  Ideale 
und Theorien sich aus ihrem Leben schaffen lassen. 
Bei  uns  tritt  der  nat,ionale Wille,  das  nationale 
Ideal hinter  jedem Parteiwillen,  jedem  Ideal,  jeder 
Theorie  zurüdt,  Sogar uns als Volk zu fühlen, 
uns  selbst einzugestehen,  daß wir  national  leben 
wollen,  hatten  wir  nicht  die  Kühnheit,  solange 
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andere  nicht  den  Nationalismus  offiziell  für  er-
laubt  erklärten,  das  heißt,  solange  ihr  Leben 
sie  nicht  dazu  gebracht  hatte,  in  einer  Theorie 
das  zum  Ausdrudt  zu  bringen,  was  in  ihrer 
Seele  und  in  ihrem  Leben  niemals  zu  wirken 
aufgehört hatte.  Bei  uns  zum Beispiel  hat  einer' 
Zionist  sein und sogar in  Palästina arbeiten und 
zu  gleicher  Zei.t  Anti_Nationalist  sein  können, 
als  die  Zeit  kam,  da  der  offizielle  Sozialismus 
offiziell erlaubte, Nationalist zu sein.  Oberhaupt, 
für  unser Volk arbeiten, wie  jeder lebende Mensch 
für  sein  Volk  arbeitet,  oder  wie  viele  von  den 
Unseren für  andere Völker gearbeitet haben oder 
arbeiten,  sich  vollkommen  den  Idealen  unseres 
Volkes  hingeben  - das  heißt  noch  heute  bei 
uns:  zu  engherzig.  Das  beweist  euch  nicht  nur 
jeder  Theoretiker,  sondern  jeder  Berufene  und 
Unberufene.  Und  nicht  selten  kommt  es  vor, 
daß  man  euch,  wenn  ihr  von  der Ganzheit  des 
Volkes sprecht, "KaI-Jisroel-Politik!" vorwurfs-
voll  zuruft.  Die  Haltlosigkeit  unseres  Lebens 
führt  dazu,  daß  wir  Luftmenschen  sind,  ni~t 
nur ökonomisch, sondern auch geistig. Wir  schreien 
stets "Menschheit" lauter als alle Menschen,  nicht 
weil  wir  wirklich  ethisch  höher  stehen  als  alle, 
sondern  weil  "Menschheit"  eine  Abstraktion ist, ein  Luftbegriff,  - im  Leben  gibt  es  nur Völker  I 
und  in  Wirklich~eit  arbeiten  wir,  obwohl  wir 
"Menschheit"  schreien,  doch  nur  für  das Volk, 
unter  dem  wir  leben,  nur  nicht  für  uns  selbst. 
Unsere  geistige Welt  ist  eine  Art Spinngewebe 
aus Äther,  aus fremder  Luft.  Sie  ist  nicht auf. 
zuzelgen,  nicht  anzutasten.  Nur wer sein eigenes, 
grundeigenes,  lebendiges  Denken  hat,  kann  an 
unserem  Leben  und  auch  an  unserer  Literatur 
erkennen,  wie  tief  wir  verknechtet  und  hypno. 
tisiert  sind.  Wir  fühlen  selbst  nidlt,  wie  tief 
das  fremde  Leben  in  unserer  Seele  herrscht, 
unseren Willen und unsere G edanken am Gängel. 
band  führt,  auf unser Schaffen  einwirkt,  so daß 
wir  nicht  mehr wir selbst,  sondern irgend welche 
andere sind.  Und wie  oft seht ihr  bei  uns einen 
Menschen,  der nach  seiner  geistigen Physiogno. 
mie,  so  scheint  es,  vollkommen  der  unsere  ist, 
ein  Enkt;1 des  alten  Israel,  in  dem  aber  doch 
eine  Art  wandernde  Seele  aus  einem  fremaen 
Leben  mit  fremden  Gedanken  und  Gefühlen 
lebt,  die  aus  ihm  redet  und  wirkt,  während  er 
ganz  ernst  glaubt,  daß  er  es  selbst  sei.  Wir 
empfinden  die  fremde Wirkung nicht  und  können 
sie nicht  empfinden,  weil  nur der empfinden  kann, 
wie Gefühle und Gedanken aus  fremden Welten 
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wirken,  der  seine  eigene Welt  hat,  die  aus  sei-
nem  eigenen  Leben,  aus  seiner  eigenen  Seele 
emporgewachsen ist.  Wir aber,  in  heutiger Zeit, 
haben  keine  eigene  nationale  Weltanschauung, 
das heißt eigentlich,  wir  legen  uns  keine  bewußte 
Rechenschaft  ab  über  unser  eigenes . national. 
psychologismes Verhältnis  zum  Leben  und  zur 
Natur.  Denn  die Weltalfschauung unseres ver-
gangenen Lebens,  die  für  unsere Eltern  getaugt 
.  hat  <und  daher  empfanden  sie  ja  auch  die  ge-
~tng~te fremde  Wirkung  sö tief),  taugt  für  uns 
nimt  mehr  I  und  ein  neues Leben,  ein  national-
selbständiges  Leben,  das  uns  die  Möglichkeit 
gäbe,  eine  neue  nationale  Weltanschauung  zu 
smalTen,  haben  wir  nimt.  Daher  wissen  wir 
nicht,  wo  und  wer wir  in  der Welt sind.  Und 
wenn  sim daher  bei  uns  eine  nationale Lebens_ 
frage  erhebt,  haben  wir  keinen  einheitlichen  na. 
tionalen Willen,  um den Weg zu dem  zu finden, 
was  wir  sumen,  sondern  - soviel  versmiedene 
Willen,  als  es Rimtungen  unter  uns  gibt.  Das 
sehen  wir  in  allen  unseren  gegenstandslosen 
Kämpfen,  die  ohne  Ende  sind,  um  Dinge,  die 
niemals  bewiesen werden  können,  die  sim einzig 
und  affein  an  die  Lebendigkeit  und  Tiefe  des 
nationalen  Gefühls  wenden. 
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Ich  schreibe  das  alles,  nicht  um  irgend  je-
mand  zu  beschuldigen,  im  Gegenteil,  ich  wollte 
deutlich  zeigen,  daß es  hier keine Schuldigen gibt. 
Ich  wollte,  daß  man  begriffe,  daß  wir  einander 
nicht deshalb  nicht verstehen,  weil  der oder jener 
einen  kleinen  Verstand,  einen  engen  Horizont, 
wenig  Wissen  oder  geringen  Ernst  hat,  seinem 
Volk  untreu  ist  und  dergleichen,  sondern  weil 
wir  kein  nationales  und  damit  kein  einheitliches 
Leben führen,  weil  die  verschiedenen Strömungen 
des fremden lebens uns nach verschiedenen Seiten 
tragen.  Da  ist  keine  Schuld  vorhanden,  da  ist 
Tragik, Herzeleid,  wenn  ein  Herz  da  ist.  Und 
die  Tragik  ist  nodl  tiefer,  weil  kein  Schuldiger 
vorhanden  ist,  und  wir  beständig  Schuldige  in 
denen  sehen  und  sehen  müssen,  die  nicht  denken 
und  fühlen  wie  wir.  Das  führt  dazu,  daß wir 
noch  zerrissener werden  und  nie  zu  ein  e m  na-
tionalen  Willen, einem nationalen Ideal  kommen 
und  eine  große  nationale  Arbeit  leist~n. 
Wir hatten bei  der Arbeit für andere Völker 
und  besonders  indem gegenwärtigen  Krieg ge-
nügend Gelegenheit, zu sroen, daß wir eine Kraft 
sind.  .  Und wenn sich  alle Arbeitsfähigen  unserer 
zwölf Millionen zu einer einzigen nationalenArbeit 
vereinigen  könnten,  wären  wir  gewiß  eine  ganz 
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ansehnliche Kraft und würden etwas unternehmen 
können,  das  uns  früher  oder  später  zu  einem 
schönen Ergebnis  führen  würde.  Das Schlimme 
aber ist,  daß bei  uns jeder nur für seine "Klaus" 
arbeiten  kann,  seine "Klaus"  für  die  beste  hält 
und  glaubt,  daß  es  gar  nichts  Besseres  geben 
könnte,  als  wenn  alle  so  fühlen,  verstehen  und 
arbeiten würden,  wie er.  Und keiner will  fühlen, 
daß  hier  keine  Schuld,  daß  hier  nur Tragik  ist. 
Da  erhebt  sich  vor  uns  erst  ,die  Frage, 
wie wir es  schließlich doch  erreichen  können,  daß 
wir  einen  nationalen  Willen  haben,  ei.ne  na ~ 
tionale  Arbeit  tun. 
Was diese Frage bedeutet,  weiß  jeder Jude, 
der  an  sich Fragen jitellt  und  unter  ihnen  leidet, 
aber  jetzt,  glaube  ich,  stellen  sich  diese  Frage 
eine Menge solcher,  die s'ie  früher niemals gestellt 
haben.  Der Krieg hat uns die  Augen ganz  neu 
geöffnet.  Er hat uns so  richtig  gezeigt,  was es 
heißt, ein  Volk ohne Heim zu  sein, was es heißt,  . 
. Brüder  zu  töten,  zu  verwunden,  zu  vernichten 
ohne Schuld, ohne Interesse, ohne Ausblick, ohne 
Sinn.  Und wenn  wir  nach dieser  letzten Lektion 
nicht  bis auf :den Grund- verstehen  und  einsehen, 
daß wir etwas  tun  müssen,  dann weiß  idl  nicht 
mror,  was  mit  uns  geschehen  wird.  Und  der 
ZJ Krieg hat  uns  ja  auch schon  zu  fühlen  gegeben, 
daß  wir  etwas tun müssen.  Man redet  ja  ~on 
einem  jüdischen  Kongreß,  von  einer  Vertretung 
auf der  Friedenskonferenz,  wenn  man  uns  nur 
zulassen  wird.  Etwas wird  auch  dafür  getan. 
Das ist 'alles  gut, - warum  nicht?  Aber mehr, 
einen  tieferen  Grund  als  das  "Warum  nicht?" 
haben wir nicht.  Es ist Zeit,  daß wir verstehen, 
daß  auf einer  solchen Konferenz,  auf der es um 
die Interessen  der  großen Staaten  geht,  die Ge-
rechtigkeit  mit  der Sprache  der Kanonen spricht, 
und daß,  wer diese Werkzeuge der Gerechtigkeit 
nicht  besitzt,  ruhig  mit  seinem  Rechtsgefühl  zu 
Hause  bleiben  mag.  Das will  aber  nicht  heißen, 
daß  wir  schweigen  müssen.  Wir müssen  tätig 
sein  und  dürfen  nicht  darauf  verzichten,  etwas 
zu  tun.  Wir  müssen  aber wissen,  was wir zu 
tun  haben,  und  uns  keine Träume einreden,  als 
ob  wir  davon  etwas  Richtiges  erhofften.  Wir 
wissen  schon  übergenug,  was  wir  von  allen 
Seiten  zu  erwarten  haben.  Sich'  noch  einmal 
davon  zu  überzeugen,  kann  nicht schaden,  aber 
nützen  kann  es  uns  nur  als Mittel,  unser  altes 
Grundgesetz  zu  vertiefen,  daß wir  nur  auf uns 
selbst hoffen  dürfen.  Unsere Hauptaufgabe muß 
stets  sein:  unsere  Seele  aus  ihrer  Zerrissenheit 
Zt 
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zu  erlösen  und  zur  Einheit  zu  führen!  Aber 
das  ist  bei  uns das Schwerste.  Darüber müssen 
wir  viel.  viel  nachdenken. 
Recht  klar  wird  uns  das  erst,  wenn  wir 
der  Sache  mehr  auf  den  Grund  gehen,  wenn 
wir  gewahr werden,  daß wir,  um  eine  sd\einbar 
so  einfache,  klare  Frage,  wie  die  der  Heilung 
unserer  zerrissenen  Seele  zu  behandeln,  erst 
eitlen  weiten  und  nicht  sehr  sicheren  Umweg 
machen  müssen.  Denn wer  kann  dafür,  daß  in 
unserem Leben,  das,  wie  gesagt,  in  ein fremdes 
verstrickt  ist,  erst  die  Frage  unserer  nationalen 
Ganzheit  aus  der  Frage  des  Lebens  und 
Wertes  einer Nation überhaupt herausentwickelt 
werden  muß? 
Und  da  können  wir  wieder  vom  Kriege 
lernen.  Wir  müssen  sehen,  was  er  nicht  nur 
uns  selbst  sagt,  sondern was  er  dem  Menschen 
überhaupt  sagt.  Wir  müssen  nicht  nur darüber 
nachdenken,  was  er  uns ausdrücklich sagt,  son-
dern  auch  aus  eigener  Initiative  uns  über  ihn 
Gedanken machen.  Denn im gegenwärtigen histo-
rischen  Augenblick  steht  die  nationale  Frage  in 
ihrem  weitesten  und  tiefsten  Umfang,  in  ihrer 
allmenschlichen,  ja  kosmischen  Ausdehnung  und 
Bedeutung  vor  der  ganzen  Kulturwelt.  Wenn 
15 das Leben,  wie  man  sagt,  Fragen stellt,  so hat 
es  hier,  glaube  ich,  die  Frage so gesteift,  wie 
sie  nur  das  Leben  steifen  kann,  und  nicht  nur, 
wie  es  sie  immer  stellen  kann,  sondern .wie  es 
sie  nur  in  solchen  Augenblicken stellen kann,  da 
die Saiten  bis  zum  äußersten  gespannt sind,  da 
schon  ein  Ende  kommen  muß.  Aber  während 
die  lebenden Völker  vielleicht  ioren  Weg  weiter 
gehen  können,  wie  sie  ihn  bisher gegangen siQd, 
ohne  besonders  dara.uf zu  hören,  was man hier 
. hören  kann,  - müssen wir unbedingt hören und 
verstehen,  weil  es  bei  uns  ums  Leben  geht. 
Aber  dieses  Thema  fordert  wieder  einen 
besonderen  Brief.  . 
Lebt inzwischen,  meine  Freunde,  wohl  und 
glücklich! 
Palästina. 
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DRITTER· BRIET 
Meine Freunde! 
I
ch  komme  jetzt  zum  schwierigsten  Gegenstand 
unserer Unterhaltung.  Wir halten beim  Krieg. 
laßt .uns  sehen,  was  sich  aus  der  elementaren 
Umwälzung,  eiim  Umwälzung,  dergleichen  die 
Welt  noch  nicht  gesehen  hat,  für  das  lebendige 
Denken,  die  lebendige  Seele  ergibt. 
Völker,  Kulturvölker schlagen sich,  machen 
andere  und  sich  zu  Trümmerhaufen,  metzeln 
Millionen  junger  Menschen,  ihre  besten  Kräfte, 
nieder,  zerstören  Städte,  Dörfer,  Provinzen, 
Länder,  die  Arbeit  von  Hunderten  von Jahren. 
Was  ist  das?  Was geschieht da?  Werden  sie 
denn  so  viel  gewinnen,  als  sie  an  sich  und 
anderen  zerstören?  Wo  ist  die  Weisheit,  der 
Fortschritt,  das  Licht,  alle  die  schönen  Dinge, 
deren sich die  heutige kluge Generation so rühmt? 
Es ist undenkbar,  daß das alles  durch einen 
Zufall,  einen  Irrtum  oder  dergleichen  gekommen ist.  Wir sahen,  daß  Mensmen,  die  stets  gegen 
den  Krieg  sind,  mit  kaum  begreiRimer  Glut  in 
ihn  eintraten.  Wenn Mensmen,  die  fühlen  und 
denken,  dimten  und smaffen,  das Remt predigen, 
Geräte der  Arbeit  und  des  Smaffens  in  solme 
des  Mordens  und  der  Verwüstung  umzu-
smmieden,  so  läßt  sim  das  nimt  mit  leeren 
Phrasen  erklären.  Mensmen  sind  stets  und 
überall  Mensmen.  Nom  weniger  läßt  es  sim 
durm  einen  Zufall oder dergleidien erklären,  daß 
die  Arbeiterparteien  in  den  Kriegsländern,  die 
größten  und  entsmiedensten Gegner des Krieges, 
nam  allen  ihren  Protesten  so  einstimmig  in  den 
Krieg  eingetreten  sind.  Hier  ist  offenbar  etwas 
zum Ausbrum gekommen,  ein  mensmlimes, tief_ 
mensmlimes  Gefühl,  eine  höhere  mensmlime 
Gewalt,  die  lang,  lang  unterdrückt  war,  oder 
die  man  lang,  lang  sim  nimt  vollkommen  aus-
leben  ließ. 
Daß man  hier Smuldige findet,  daß ein Volk 
dem andern, eine Klasse der andern, die Arbeiter-
partei  des  einen  Landes  der  Arbeiterpartei  des 
andern  die  Smuld  zusmiebt,  das  sind  natürlim 
nur  Vorwände.  Smuld  sil1d  alle  oder  lleiner. 
Der Krieg  hat,  wie wir wissen,  nimt a!lf Grund 
reiflimer  Überlegung  aller Beteiligten  angefangen, 
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er ist unerwartet für alle Beteiligten ausgebromen. 
Smuld ist also. das ganle frühere Leben, d. h.  die 
Lebensweise aller Beteiligten,  in denen sim etwas 
staute,  bis  es  ausbram.  Es  sagt  sim so leimt, 
so  simer:  der  Kapitalismus,  die  Regierungen. 
Wer  sind  denn  der  Kapitalismus,  die  Regie-
rungen,  wenn  nimt  die Völker?  Kann eine Re-
gierung  ohne Volk,  ein  Kapital  ohne  Arbeiter 
sein 1  Das Volk,  die  Kraft  des  Volkes  regiert 
stets,  bei  jeder  Regierung,  aum  bei  der  des_ 
potismen.  Und  wenn  es  eine  smlemte  Re_ 
gierung  hat,  bedeutet  dies,  daß  es  nimt  g~nug 
Bewußtsein  oder Willen  besitzt,  um  eine  bessere 
zu  haben.  Das  Kapital  wird  stets  durm  die 
Arbeiter  gesmaffen,  und  hängt  stets  mehr  von 
den  Arbeitern,  von  der Arbeitergemeinsmaft ab, 
als  sie  von  ihm;  und  wenn  das  Kapital  über 
die  Arbeiter herrsmt,  bedeutet dies, 'daß sie nimt 
genug Bewußtsein  oder Willen  besitzen,  um  das 
Kapital  zu  beherrsmen.  Das  Kapital  in  dem 
Sinne  zu  beherrsmen,  wie  es  hier  gemeint  ist, 
heißt  aber  letzten Endes vor allem  vom  Kapital, 
von  der  Begierde  nam  Kapital  frei  sein.  Die 
Begierde  nam Kapital  bedeutet wieder im  letzten 
Grunde  nimt  mehr  und  nimt  weniger  als  die 
Begierde,  über  den  andern,  seine  Kraft,  seinen 
Z9 Willen,  sein  Leben  zu  herrschen,  um  ein  wirt  .. 
schaftlicher  oder  ein  geistiger Parasit oder beides 
zu  sein.  Der Kapitalist  ist  nicht  dadurch stark, 
daß  er  wirklich  eine  reale  Herrschermacht  be .. 
sitzt, - die Arbeit ist eine größere und in Wahr  .. 
heit  realere  Macht -, er  ist  nicht  durch  seine 
Macht stark, sondern durdl der anderen Schwäche, 
durch  der  anderen  Begierde,  die  er  befriedigen 
kann  und  sie  nicht.  Die Begierde  läßt  sich  aber 
nicht  so  leicht  entwurzeln,  wie man glaubt.  Da 
reicht  es  noch  nicht  aus,  genug  Bewußtheit  und 
Willen zu besitzen, daß der andere nicht über einen 
herrsche:  die Begierde,  über den andern zu herr  .. 
schen,  ist damit noch  keineswegs erstorben, wenn 
sie  auch  gewöhnlich  sehr  tief  verschlossen  und 
zumeist  dem  Eigentümer  selbst  verborgen  ist. 
Das  kann  man  im  Leben  sehen,  sofern. 
man  es  nicht  unmittelbar  psychologisch  einsieht. 
Es  ist  deshalb nicht  ohne weiteres offenbar,  weil 
es  ja  auch  nicht  ohne weiteres  offenbar ist,  daß 
ein  auf breiterer .als  der  durch  die  eigene  Kraft 
möglichen,  ökonomischen  Grundlage  ruhendes 
Leben und, allgemein gesprochen, die Inanspruch  .. 
nah me  von  wirtschaftlichen  Gütern  über  das 
Maß dessen hinaus, was man zum Leben braucht, 
dessen,  was  man  braucht,  um  aus  sich  alles 
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herzugeben,  was  man  zu geben  fähig  ist,  - das 
dies  bereits  über  andere  herrschen  heißt.  Die 
Begierde  hat  zu  tiefe  Wurzeln  im  Willen  des 
Menschen,  möglichst  leidlt und  bequem zu leben, 
sie  hat  zu  tiefe  Wurzeln  in  der  ganzen  bis .. 
herigen  Kultur,  in  der  Reichtum,  Herrschaft  so  .. 
viel  wie  Glück,  Ehre,  Größe,  Stärke  bedeutet. 
Ein  ~icht  viel  weniger  ergiebiger  Boden 
findet  sich  für  sie  in  der neuen Kultur mit  ihrem 
Streben  nach  Herrschaft  über  die  blinde Natur. 
Schon  in  dem  Gedanken  einer  Herrschaft  über 
die  Natur  liegen  die  Wurzeln  der  Herrschaft 
des  einen  Menschen über den  anderen  begründet. 
Wenn  der  ganze  Sinn  des  Lebens,  seine  ganze 
Schönheit und Stärke darin liegt,  daß der Mensch 
sich  als Herrscher  und  durch  sein Herrschen  als 
Gebieter fühlt,  kann es  nicht  ausbleiben,  daß bei 
ihm  irgend  einmal  ein  Gedanke  und  ein  Wille 
geboren  wird,  sich  als  Herrscher  über  dei; 
Menschen,  als  Herrscher  über  den  Herrscher, 
Gebieter  über  den  Gebieter  zu  fühlen,  sei  es 
durch  Macht' über  den  einfachen  Menschen,  sei 
es  durch  .  geistige  Herrschaft,  oder  wie  Über  .. 
menschentum  beschaffen  sein  mag.  Herrsthaft 
bleibt  stets Herrschaft,  stets  schwer  zu  ertragen 
für  einen  wahrhaft  freien  Geist,  stets  schädlich 
JI in  ihrer Wurzel  - stets  führt  sie  schließlich  zu 
ganz gewöhnlicher Herrschaft mit allen ihren Nach. 
wirkungen  für  andere:  Abhängigkeit,  Knecht. 
schafi,  Armut  usw.  Das  kann  man  auch  im 
Leben  sehen,  wenn  man  es  nur ohne Brille be.  , 
trachtet.  Aber  zu  glauben,  daß  es  möglich sei, 
eine  solche  soziale  Ordnung  oder  eine  solche 
Art ordnungslosen Lebens  zu  schaffen,  daß auf 
ewig  jede  Möglichkeit  der  Herrschaft  des  einen 
über  den  anderen  ausgeschlossen  bldbt,  heißt 
glauben,  daß  man  eine  derartige Ordnung oder 
Lebensweise  schaffen  kann,  daß  es  unter Men. 
schen  keine  stärkeren  und  schwächeren  gibt, 
keine  niedrigen  Seelen  mit  großen -und  keine 
edlen  Seelen  mit  kleinen  praktischen  Fähig-
keiten  usw.  Dies  würde  soviel  bedeuten  wie 
wollen,  daß  das  Leben  dne  Art  mechanisches 
Gehwerk, der Mensch  ~ine Art Maschine werde. 
Die  heutige  Kultur  mit  ihrer  Herrschaft  über 
die  blin(fe  Natur,  mit  ihrem  Triumph über deren 
Blindheit,  mit  ihrer  Fesselung  des  Lebens  in 
eiserne  Bande,  - die  heutige  techiiische  Kultur 
strebt  eben  danach.  Und  so  geht  es  seinen 
Gang.  Der  Mensch  wird  immer  maschinen-
artiger,  das  Denken  wird  technisch,  das Fühlen 
technisch,  das ganze Leben  wird technisch.  Aber 
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das  Leben  ist,  wie  wir  sehen,  stärker.  Es 
protestiert  auf seine  Art,  despotisch,  elementar, 
kosmisch.  Es  schafft  einen  Krieg,  den  niemand 
• braucht, niemand will,  der keinem Nutzen bringm 
kann, einen  Krieg, der mit der Sprache des Todes 
und  der Verwüstung  dekretiert,  was  Menschen 
nicht  hören  wollten,  solange  es  mit  der Sprache 
des  Lebens  und  des  Schaffens  nach  Ausdrudt 
rang.  Da,  sollte  man  meinen,  handelt  es  sich 
um  etwas Tieferes  als  um  das, wovon in  Parla-
menten,  Versammlungen  oder  auch  Akademien 
geredet wird.  Da wird  etwas Höheres gefordert 
als  das,  was  durch  Kanonen  und  dergleichen 
Ausdrudtsmittd  von  der  heutigen  technischen 
Kultur gefordert  wird. 
Vor  allem  erhebt  sich  da  vor  uns  die 
Notwendigkeit,  uns  etwas  mehr  in  das  Nach. 
denken  über  den  Menschen  und  sein  Leben  zu 
vertiefen.  Auf  den  ersten  Blidt  sind  wir  doch 
alle  gegen  den  Krieg,  jeder  der  nur  ein  Herz 
und  ein  Hirn sein  eigen  nennt.  Auf den  ersten 
BUdt  sehen  wir  doch  alle  in  ihm  nur  Wildheit, 
Grausamkeit,  Barbarei.  Und  doch  - warum 
sollen wir  uns  täuschen?  Irgendwo  in  der Seele 
ist  etwas,  das  eine  gewisse. Bewunderung  für 
die  grandiose  Gewalt des  Krieges  hat.  Irgend 
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gleichen  große  Weltkräfte  auf  uns  wirkt.  Wir 
sehen da, wie groß, wie weItengroß des Menschen 
Wille ist,  seine Aufopferung, sein Bedürfnis nach 
Aufopferung  in  bestimmten  Augenblicken  <zu 
glauben, daß hier nur Zwang wirkt, würde jeden-
falls  von  keinem  tiefen  Verstehen  zeugen).  Wir 
sehen da ein Verhältnis zum Leben, das kosmisch 
groß  und  stärker  als  der  Tod  ist.  Wie  groß 
könnte  das  menschliche  Leben  sein  und  wie  er-
haben die 'Beziehungen des Menschen zum Neben-
menschen,  zur Natur,  zu  sich  selbst,  wenn er zu 
leben  verstündel 
Was  heißt  das:  großes  Leben,  erhabene 
Beziehungen?  Kann  der  Mensch  groß  leben, 
wenn  er  der  Natur  entfremdet  ist?  Kann  er 
frei  leben als Knecht der Natur oder als Herrscher 
über  sie  - was  vielleicht  ein  und  dasselbe  ist? 
Kann  des  Menschen  Leben  lichtvoll  sein,  wenn 
die  Natur,  der  Qyell  des  Lebens,  blind  ist? 
Kann  dort Leben  sein,  wo  alles  auf Mechanik, 
auf Technik  beruht?  Geh  und  finde  da  einen 
Sinn  für  die  höheren  Bestrebungen  der  mensch_ 
lichen Seele I  Geh  und 'finde  da  höheres  Leben 
das Volkstum, ein  Grundelement der Menschen_ 
seele  und  das  furchtbarste  von  allen I 
Es  muß  ein  für  allemal  klar  werden,  daß 
das  ganze höhere Streben der menschlichen Seele, 
alle ihre höheren Forderungen, die ihren Ausdruck 
in  dem  finden,  was  man  Ästhetik,  Moral,  Re-
ligion  nennt,  nichts  anderes  ist  als  das  Streben 
der Seele,  sich  vollkommen  nach  allen Richtungen 
auszuleben, alles zu durchleben, was der Verstand 
faßt,  und mehr als er faßt.  Das hat aber keinen 
anderen  Sinn  als  ein  Leben  mit  der  Natur zu 
leben,  nicht nur menschlich, sondern auch kosmisch. 
Altruismus und dergleichen sind nurarme,schwache 
Ausdrücke  für  einen ganz klaren, aber  unendlich 
großen  Begriff:  die  menschliche  Seele,  das  Ich 
jedes  Menschen  will  einfach  ein  höheres  Leb~n 
führen,  nicht  nur stumpf,  eingesperrt,  erstickt  in 
dem  kleinen,  engen  Kreis  leben,  den  man Ego-
ismus,  egoistisches Ich  nennt,  sondern  mit  allem 
und  in  allem  Bestehenden,  in  allen  seinen Tiefen, 
mit der Natur und in  allen  ihren Tiefen, mit  ihrem 
großen  kosmischen  Leben,  in  der  Unendlichkeit. 
Je  größer, tiefer  und  reicher die Seele  ist,  um  so 
g'rößer, tiefer und reicher  ist auch  ihr Streben  nach 
einem  höheren  Leben. 
So ist  das  Leben  des  Einzelnen  und  so 
das. des  Volks.  Eines  hängt  von  dem  andern 
ab.  Richtiger:  das  Volk  ist  das  wichtigste 
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duums  und  dem  der  Natur.  Das  Volk,  kann 
man  fast  sagen,  hat  den  Mensmen  gesmaffen: 
das  Volk  hat  seine  Sprame,  seine  Sitten,  seine 
Kunst,  seine Religion gesmaffen, das heißt  so~iel 
wie:  seinen Verstand, seine Seele,  seine Welt, _ 
das Volk,  nimt  die  soziale Gruppe.  Das Volk 
ist  mehr  als  eine  soziale Gruppe.  Das Volk _ 
das  ist  der  Mensm,  das  mensmlime  Im  eines 
gewissen Teiles der Natur  (eines gewissen Landes> 
in  seinen  versmiedensten Gestaltungen  und Er. 
lebnissen.  Erst das  Volk,  das  kollektive  Im, 
die  Seele  der  Nation,  allumfaßt  die  Seele  der 
Natur,  die  die  Seele  des  Einzelnen  nimt  zu 
umfassen  imstande  ist;  erst  in  dem  kollektiven 
Verstand  des  Volkes  spiegelt  sim  der  unend. 
lime  Verstand  der  Natur wider,  der  sim  nimt 
vollkommen  in  einem  einzigen  Tropfen  wider. 
spiegeln  kann.  Erst durm das Leben des Volkes 
ist  das  mensmlime  Leben  fähig,  mensmlim  zu 
sein,  erhält der Mensm die Möglimkeit,  kosmism 
groß  zu  leben,  bedeuten  überhaupt  die  höheren 
Bestrebungen des Mensmen etwas, sind sie keine 
leere  Phantasie.  Das  Volk  ist  eine  lebendige 
Kra&,  die,  wie  wir  sehen,  in  großem  Maßstab 
smaffen  kann,  Leben  smaffen  kann  (und  daher 
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hat  sie  in  dem Maße gesündigt,  als  der Mensm 
überhaupt  sündigt>  I  aber  deshalb  muß  sie  aum 
lebendig sein, stets mit dem  Leben Hand in Hand 
gehen.  Das  heißt:  es  muß  wieder,  ebenso  wie 
beim  Individuum,  ein  für  allemal  klar  werden, 
daß  das  liessere  Leben,  das  die  Seele  eines 
Volkes  sumt,  das  Glüdt,  die  Größe,  nam  der 
das  nationale  Im  strebt,  nimt,  wie  man  meint, 
im  egoistism.nationalen  Glüdt  besteht,  nimt  in 
einem  Leben,  das  von  der  großen  Welt abge. 
smlossen  ist.  Das  nationale  Im,  die Seele  des 
Volkes, will so gut wie das individuelle Im aum ein 
höheres Dasein  führen,  über  die Grenzen seines 
nationalen Lebens  hinaus,  über die  Grenzen  des 
Lebens,  das  ihm  die  Natur seines  Landes  ge. 
währt,  in  das Leben  der  übrigen Völker hinein, 
in  das  Leben,  das  dem  Mensmen  die  ganze 
unendlime Natur gewährt.  Die Nation lebt,  so 
gut  wie  der Einzelne,  nimt  nur  für  sim  selbst, 
sie  hat wie der Einzelne nimt nur für sim selbst, 
sondern aum  für die  übrige Welt zu sorgen  und 
zu arbeiten.  Das,  was man  nationale Interessen, 
nationale Ideale  nennt,  ist  nimt  in  den  Grenzen 
egoistism.nationalen  Lebens  abgesmlossen,  -
nationale Interessen und Ideale umfassen das ganze 
Leben  des  Mensmen,  die  ganze Mensmheit,  die 
37 ganze  W dt.  Es gibt  keine  weiteren,  höheren, 
erhabeneren  Ideale  und Interessen  als  nationale, 
es  gibt  keine  besonderen  nationalen  und  beson. 
deren  allmenschlichen  Ideale  und  Interessen,  -
es gibt hier,  wie beim Individuum, kleinere,  engere, 
egoistische  nationale  Ideale  und  Interessc:n  und 
höhere,  weitere,  allmenschliche,  kosmische  natio. 
nale  Ideale  und  Interessen.  Ja  noch  mehr,  der 
Einzelne  kann  allmenschlidle  Ideale  und  Inter. 
c:ssen,  wenn  sie  einen  lebendigen  Wert,  eine 
lebendige  Kraft  haben  und  nicht  leere  Phanta. 
sien  sein  sollen,  erst durch das Leben des Volkes 
erhalten,  das  alle  möglichen  Erlebnisse  und Be_ 
ziehungen,  Ideale und  Interessen umfaßt,  die  das 
menschliche  Leben  nur  in  sich  schließen  kann. 
Das ganze  menschliche  Interesse  aln Leben,  der 
ganze  menschliche  - das  heißt  psychologische, 
nicht  nur  physiologische  - Sinn  des  Lebens  ist 
durch die Nation geschaffen.  "Menschheit", "all. 
menschliche  Ideale"  usw.,  das sind nur Abstrak. 
tionen,  kollektive Begriffe;  in Wirklichkeit gibt  es 
nur  Völker,  jedes  Volk  mit  seinem  besonderen 
Leben;  im  Leben  gibt  es  nur  nationale  Ideale, 
nur  nationale  Interessen.  Kein Mensch  lebt  in 
. der Luft, in der "Menschheit": jeder lebt in seinem 
Volk  und  mit  dem  Leben  seines  Volkes  (oder 
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eines fremden Volkes>, auch wenn er in  der Wüste 
lebt (Beispiel: die Sprache, in  der er denkt>.  Das 
Schlimme  ist aber,  daß im  Leben,  und gerade im 
bewußten  Leben,  einstweilen  noch  die  Abstrak. 
tionen wirken.  Gerade diejenigen,  die große Ideale, 
großes Leben suchen,  gerade sie überspringen die 
Nation,  springen  vom  Individuum  gleich  in  die 
abstrakte  Menschheit,  Die  Nation,  die  natio. 
nale Seele,  die  nationale  Form  des  Lebens  ver. 
neint  man  entweder  ganz,  als  eine  Obergangs. 
form  des  menschlichen  Lebens,  oder  man  be_ 
handelt  sie  wie  eine  alte  Mutter,  die  man  aus 
alter  Liebe,  aus  wohltätigem  Sinn,  aus  Pflicht 
unterhält,  oder die  man  für  ein  notwendiges Obel 
hält,  mit dem  man  rechnen  muß,  und die  gewisse 
Verdienste  hat.  Aber  daß  sie  die  Kraft  sein 
soll,  die  vereinigt  und  dem  ganzen Organismus 
Leben  gibt,  die  ohne Aufhör  wirkt  und schafft, 
die  Kraft,  die  die  Grundlage  für  alle  gesell. 
schaftlichen  Beziehungen  ist,  gleichgültig  von 
welchem Samen sie stammen, - das klingt etwas 
unglaubhaft.  Sie  sieht  man  erst,  wenn sie  ele. 
mentar  hervorbricht,  und  da hat sie freilich  keine 
Lichtgestalt.  So verhält man sich  zu ihr,  sowohl 
dort,  wo  man  sich  von  der  idealen Seite  dem 
Leben nahert,  wo man ein  Ideal sucht,  nadl dem 
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als  auch  dort,  wo  man  sich  ihm  von  der  so. 
zialen  Seite  nähert,  wo  man  das  soziale  Leben 
der  Allgemeinheit  zu  verbessern  strebt. 
Von  der  idealen  Seite  will  das  eigentlich 
heißen,  daß  der  Begriff  des  menschlichen  Lebens 
nach  allen  tiefen  Forschung~n, nach  allen  hohen 
Bestrebungen noch  immer der Begriff eines Lebens 
bleibt,  das  im  letzten Grunde eng  egoistisch  ist, 
und  das  man  verlassen  muß,  'wenn  man  nach 
höherem Leben strebt.  Das menschliche Ich  bleibt 
noch  immer  in  sich  selbst  verschlossen,  abge. 
schieden von  der Natur, der Qyelle des Lebens, 
das  heißt  abgeschieden von allem.  Wieviel man 
auch  darüber  grübeln  mag,  es  bleibt  doch  der' 
Sinn  des Lebens,  das Interesse des Lebens  dabei 
in  kleinen,  begrenzten,  egoistischen  Erlebnissen 
erschöpft.  Und wenn die  sündige Seele sich  hier 
eng,  bedrückt  und  gewürgt  fühlt  und  etwas 
Weiteres,  Höheres,  Erhabeneres sucht,  so  muß 
sie  ihr  Ich  verlassen  und  zu'  irgendcinem  AI. 
truismus übergehen  oder  in  einen  Übermenschen 
hinüberwandern  oder in  der großen Abstraktion, 
die  Menschheit  heißt,  aufgehen.  Die  Nation, 
das  nationale  Ich  muß  sie  überspannen,  so gut 
wie  sie  das eigene persönliche Ich  verlassen muß, 
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wenn sie  höhere Sphären des  Lebens  sucht,  denn 
das  Leben  der  Nation  bleibt,  wie  das  Leben 
des  Individuums,  an  sidl  egoistisch,  das  heißt 
national_egoistisch,  bleibt  an .sich  bei  den  niedri. 
geren Sphären des Lebens, bei  den  kleinen, engen, 
egoistisch-nationalen  Idealen  und  Interessen,  da 
die  höheren Sphären  abstrakt geblieben sind  und 
nur  in  der  Abstraktion  Menschheit  ihren  Ort 
haben. 
Noch  deutlicher  ist  das  auf der . Seite  der 
sozialen  St.römungen.  Gerade  in  den  Kreisen, 
in  denen  mall  das  ganze  gesellschaftliche  Leben 
umzuschaffen sucht,  berücksidltigt man  die  natio-
nale  Seele  sehr  wenig,  wenn  man  sie  nicht  gar 
verneint.  Im  besten  Fall  bestätigt  man  ihr  das 
Recht,  in  den  geistigen  Sphären  des  Lebens, 
man  kann  sagen,  in  den  Sphären  der Phantasie 
zu  schaffen,  denn die Wirkung dessen,  was man 
das  Geistige  zu  nennen  pflegt,  auf  das  Leben 
ist  sehr wenig  lebendig.  Aber in  dem  lebendigen 
Leben,  im  Schaffen des alltäglichen  und ständigen 
Lebens  gebe  es  größere  und wirksamere Kräfie. 
Da arbeiteten einerseits der Lebenswille jedes Ein_ 
zelnen,  sein Kampf ums Dasein,  andererseits die 
sozialen  Verhältnisse,  der  Kampf der  verschie-
denen  Klassen  um  ihren Anteil  an  den  ökono-mischen  Gütern.  Wenn  man  also  ein  höheres 
Leben  für  die  Allgemeinheit,  für  die  ganze 
Menschheit sudle, so sei die  eine Voraussetzung, 
daß man die soziale Seite des Lebens,  die  soziale 
Ordnung  verbessere  oder  umschaffe,  und  die 
andere, daß man die  individuelle Seite des Lebens, 
die  Erziehung  des  Individuums  verbessere  oder 
·umschaffe.  Andere  kehren  die  Reihenfolge  um. 
Die  nationale Seite  aber,  die  Seite,  von  der alle 
Individuen mit einem lebendigen Band umschlossen' 
und zu einem lebendigeh und schaffenden Organis-
mus,  zu  einer  lebendigen Nation  vereinigt  sind, 
die  Seite,  durch  die  die Nation  mit  den  übrigen 
Völkern verbunden  ist,  durch die  sie  im  Grunde 
mit der lebendigen,  unendlichen  Natur und damit 
mit  der  ganzen Menschheit  vereint ist,  - diese 
Seite  hat kein~ wissenschafiliche F undierung  und 
hängt  also  in  der Lufi,  wenn sie  nicht ganz und 
gar eine  leere  Phantasie  ist.  Auf diese  Weise 
bleibt  die  nationale  Seite  als  wirkende  Lebens. 
krafi  vollkommen  frei  für  die  Teile  des Volkes, 
die zumeist ungebildeter, gewöhnlicher,  fanatischer 
sind,  ebenso  wie  für  die  Kreise,  die  ihre  ganze 
Krafi  vom,  Nationalismus  haben  und  daher 
daran interessiert sind,  daß das nationale Gefühl 
egoistischer,  gröber,  unbändiger  sei,  - und  alle 
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diese  sorgen schon für diese Seite in  ihrer Weise. 
Sie  beschäftigen  die  nationale  Secfe  mit  klein. 
lichen  nationalen  Interessen  und  erziehen  sie  so 
in  den  niedrigsten Sphären des  nationalen Lebens. 
Im • allgemeinen  bleibt  der  Nationalismus  eine 
Art Kult,  der  das  gerade  Gegenteil  des  Ideals 
einer  Nation  ist,  die  Größe  in  ihrem ' Streben 
nach einem großen Leben mit allen Nationen sieht. 
So  wird  durch  hohen  Idealismus  und 
wissenschafilimen  Sozialismus  die  Nation,  der 
Mensch  erstidtt.  Zu  derselben  Zeit,  da  man 
zum  Beispiel  für  das  ästhetische  Gefühl  Wege 
sucht,  um  es  auf  eine  neue  Art  zu  beleben 
und  es  auf  der  Höhe  der  neuen  Gedanken. 
welt  zu  erhalten,  läßt  man  das  nationale  Ge. 
fühl;  die  Seefe  des  Volkstums  mit  allen  ihren 
abgrundtiefen W urzefn  irgendwo  in  einem Treib. 
haus,  wenn  nicht  in  einem  finsteren  Keller 
wachsen,  weit  entfernt  von  dem  lebendigen 
Leben,  weit  hinte~  den  nwen  Horizonten,  die 
für  die  menschliche  Erkenntnis  entdedtt  werden. 
Man  kann  fast  sagen,  daß  das  Leben  in  den 
heutigen  Zeiten  nicht  deshalb  so  trodten,  so 
hart,  oder wie man sagt,  so grob  materialistisch 
ist, weil  man  an· diese  oder  jene  materialistische 
Lehre  glaubt,  weil  der Verstand  heute  so  klug 
13 ist,  klüger  als  die  Qyelle,  der  er  entspringt, 
klüger  als  des  Mensmen Seele,  als  sein  eigenes 
Im,  als  das  Leben  - sondern  weil  die  Nation 
ausgetrodmet  ist,  weil  sie  mit  dem  Leben  zu 
gehen  aufgehört  hat.  Der  Mensm,  kann  man 
sagen,  hat  heute  keine  Seele  mehr,  weil  die 
Nation,  das  Leben  keine  Seele  mehr  hat. 
<Wenn  die  Furmt  vor  Gott  nimt  wäre,  die 
heute  so groß  ist,  hätte  im  nom  mehr  gesagt: 
der  Mensm  hat  heute  keinen  Gott,  weil  die 
Nation  keinen  Gott hat.>  Smon  die  eine T at-
sache,  daß  das  ganze Gebäude des  mensmlimen 
Zusammenlebens  auf dem Sozialismus und nimt 
auf dem  Nationalism'us  und  letzten  Endes so-
gar  in  einem  entsmiedenen  G egensatz  zum 
Nationalismus errimtet ist,  beweist zur Genüge, 
daß  das Gebäude  des  mensmfimen  Zusammen_ 
lebens  nimt  als  lebendiger  Organismus  be_' 
tramtet  wird,  in  dem  erst  durm  das  kollektive 
Leben  aller  Zellen ' das  Leben  jeder  einzelnen 
Zelle  seinen  edlten,  lebendigen  Sinn  erhält, 
sondern  als  Memanismus,  bei  dem  man  Dur 
dafür  zu  sorgen  braumt,  daß  seine  Teile  ganz 
und  rimtig  zusammengesetzt  sind,  damit  er 
rimtig  gehe  und  gehörig  arbeitr.  Das  ist  kein 
organismes Zusammenleben,  das  ist  ein  mema-
nismes  Leben  nebeneinander,  rimtiger  ein 
Existieren  nebeneinander.  Da  gibt  es  kein 
lebendiges  und  belebendes  Band,  keine  Lebens-
einheit  zwismen  den  einzelnen  Mensmen  eines 
Volkes;  das  einzige  Band,  das  Mensmen  zu 
einem  Streben,  zu  einem  Leben  verbindet,  sind 
die  gleimen,  i~  der  Hauptsame  ökonom ismen 
Interessen.  Was  für  ein  lebendiges  und  be-
lebendes  Band,  was  für  eine  Lebenseinhcit kann 
da  zwismen'  einem  Volk  und  dem  anderen, 
zwismen  allen  Völkern  vorhanden  sein? 
Das alles führt dazu,  daß, so sehr sim aum 
bei  einzelnen  Mensmen  oder  bei  ganzen  sozia-
listismen  Gruppen  der  Gedanke  und  das  Ge-
fühl  entwid<eln  mag,  daß  alle  Mensmen  glcim, 
daß  alle  Brüder  sind,  ja  sogar,  daß  aum  alle 
Nationen  gleime  Remte  haben,  - dennom  die 
Völker als kollektive Individuen (und im  Grunde 
aum  die  einzelnen  Mensmen  versmiedener 
Nationen  dort,  wo  in  ihnen,  bewußt  oder  un-
bewußt,  das  nationale  Gefühl  sprimt,  und  so-
weit  es  tief  in  ihnen  sprimt  und  lebt>,  dom 
stets  einander  fremd,  fern,  und  gegeneinander 
blind  und  in  einer  Stimmung  bleiben,  die  zu 
allen  Zeiten  der  F eindsmafi  näher  als  der 
F reundsmafi  ist,  so  daß  es  mitunter  nur  eines 
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• kleinen  Funkens  bedarf,  damit. der  Chauvinis  .. 
mus,  wenn  nidlt 'die Feindsdlaft, wie ein höllismes 
Feuer  aufflackere. 
Ein  für  allemal:  wenn  wirklim  einmal  eine 
Zeit kommen  soll,  in  der Kriege  unmöglim sind, 
so Itann  das  nur  auf dem  Wege  eines  großen, 
mensmllm.kosmismen  Nationalismus  gesmehen. 
Nur  dann  wird  ein  Volk  nimt  das  Sm  wert 
gegen  das  andere  erheben,  wenn  nimt  nur 
Mensmen  die  PRimt· haben,  aufridJtig  zu  sein, 
wenn  nimt  nur  Mensdlen  einen  Willen  haben , 
groß zu sein  und zu leben,  sondern wenn Völker 
nam  Größe,  nadl  mensdllim ..  kosmismer .Größe 
streben,  wenn  ein  Volk  des  anderen  Seele 
fühlen  wird,  wie  es  seine  eigene  Seele  fühlt, 
das  heißt  im  Grunde,  wie  wir  sahen,  wenn 
es'  seine  eigene  Seele  so  tief  als  möglim  zu 
fühlen  vermag.  Wird  die  Nation  ein  großes 
Leben  sumen,  so  wird  sie  ein  großes  Leben 
sm  affen  und  keines  Krieges  bedürfen,  um  sim 
vollkommen  auszuleben.  'Smaffen  kann  sie aber 
nur  dann,  wenn sie etwas zu smaffen hat,  wenn 
sie  genügend Weite  zum Smaffen  hat.  Hat sie 
aber  nimt genug  Weite,  um  einen  Tempel  für 
alle  Völker  zu  sm  affen,  so smafft  sie Gefäng. 
nisse,  Ketten  für  andere  Völker  wie  aum  für 
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ihre  eigenen  Kinder.  Sdlafft  sie  nlmt,  so ver. 
nimtet  sie.  Das  sehen  wir  im  gegenwärtigen 
Krieg. 
Und  das  alles  siellt  man  ganz  besonders 
gerade  in  dem,  was  man  Kapitalismus  nennt. 
Das Kapital,  sagt  man,  ist  international.  Was 
. heißt  das?  Das  heißt,  das  Kapital  hat  keine 
Seele ' und  dient  seinem  Eigentümer  nur  als 
Masmine.  Es hat  nur  ökonomisme  Werte  zu 
smaffen  und wirtsmaftlim zu beleben.  Es smafft 
eigentl!m  parasitär  und madlt zum  Parasiten:  es 
kommt  aus  fremder  Kraft  und  gibt  Reimtum 
und  Herrsmaft,  was  gleimbedeutend  ist  mit 
einem  Wamsen  durm  das Blut  und  Mark eines 
anderen lind einem  sim hom  und erhaben Fühlen, 
indem  man  auf  dem  andern  reitet.  Es  kann 
und  muß  international  sein,  weil  ihm  das Leben 
des  Volkes,  das  heißt  im  Grunde  das  Leben 
der ganzen M ensmheit belanglos  ist  I  es  Itümmert 
sim  nur  um  die  Kasse seines  Eigentümers.  Ihm 
ist  gleimgültig,  ob  das  Volk  glücklim,  mensdl" 
lim,  gesund,  natürlidl  lebt,' ob  alle  Glieder· des 
Volkes gesättigt,  kräftig,  lebendig  und  fähig  sind, 
das  smönste und  beste Leben zu sdlaffen.  Und 
daher  sumt  es  nimt  das  zu  sdlaffen,  was  für 
das Volk;  für  alle  Teile  des Volkes  und  damit 
'17 auch  für  die  ganZf:  Menschheit  von  größerer 
Notwf:ndigkeit  ist,  sondern  das  am  meisten 
Gangbare,  das  heiflt das,  was Reichere  örauchen, 
Parasiten gleich seinem  Eigentümer, und  Reichere 
gibt  es  auf  der  ganzen  Welt  natürlich  mehr 
als  in  einem  Volk.  Daher  sucht  es  auch  für 
die  anderen  Länder  nicht  das  für  die  ganze 
Bevölkerung  Nützlichere  zu  schaffen,  sondern 
das  il1  irgendeiner  Hinsicht  für  das  Kapital 
überhaupt  besser  Lohnende.  Und  daher  fühlt 
es  als  sein  gutes  Recht,  riesengroße  Geschütze 
und  alle  die  Waffen  zu  schaffen,  die  dem 
Menschen  nur Verderben  und  Tod  bringen,  sei 
es  in  physischer,  sei  es  in  geistiger,  sei  es  in 
beiden  Hinsichten. 
Und  die  Arbeit?  Die  Arbeit,  sagt  man, 
kämpft  mit  dem  Kapital.  Aber  wie  denn? 
Genau  so,  wie  das  Kapital  mit  der  Arbeit 
kämpft.  Das  Kapital  kämpft  für  seine  Klasse 
und  die  Arbeit  für  die  ihre.  Das  Kapital  ist 
international  und  die  Arbeit  ist  auch  inter-
national.  Das. Kapital  sucht  weitere  Absatz-
gebiete  für  seine  Ware  und  die  Arbeit  braucht 
Märkte,  sobald  sie  eines  Weges  mit  ihm  geht. 
Das  Kapital  flieht  aus  dem  Dorf,  aus  der 
Natur  in  die  Stadt,  wo  es  bessere  Geschäft~ 
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machen  kann,  die  Arbeit  ihm  nach  <nicht  nur 
aus  Not>.  Das  Kapital  baut  Fabriken,  um 
Kanonen  und  alle  die Dinge  zu  fabrizieren,  die 
die  Welt  verwüsten  oder  den  Menschen  Vf:r-
nichten,  oder  alle  die  Dinge,  die  nur  für  Reiche 
taugen,  während  Dinge  fehlen,  die  für  alle  wie 
das  Leben  nötig  sind,  - und  wer  macht  dies 
alles?  Die  Arbeit.  Man  darf  nicht  glauben, 
daß  hier  die Not allein wirke,  daß  der Arbe!tf:r 
das  allf:s  arbeiten  müsse,  um  sein Brot zu  ver-
dienen.  Damit  kann  man  den  oder jenen  einzel .. 
nen  Arbeiter,  den  oder  jenen Fall  entschuldigen, 
aber  nicht  die  gesamte  Arbeiterschaft,  nicht  die 
Arbeit  als  solche.  Gibt  es  denn  bei  den 
Arbeitern  irgendein  Verbot,  in  der  erwähnten 
Weise  zu  arbeiten,  solange  man  auch ohnedies, 
wenn auch  etwas bescheidener,  leben kann?  Sind 
denn  irgend  einmal  Streike  in  diesem  Sinne 
vorgekommen?  Haben  sich  denn  die  Arbeiter 
einmal  ihrer  internationalen  Verbindung  be-
dient,  um  die  Herstellung  von  Kanonen  und 
dergleichen  zu  v~rbieten  1  Geht  es  denn  über-
haupt  bei  den  Arbeitern  in  ihrem  Kampf,  in 
ihrem unmittelbaren Kampf um  andere Interessen, 
um  andere  Verhältnisse,  um  andere  F orde-
rungen  außer ' ökonomischen,  außer  dem,  was 
19 eine  Beziehung  zu  wirtsmaftlimen  Dingen  oder 
zur  Bekämpfung  der  gegnerismen  Kreise  hat 7 
Geht  es  in  dem  unmittelbaren,  alltäglimen 
Kampf aum  um  ein  anderes,  höheres  Verhält. 
nis  der  Arbeit  zu  dem,  was  gearbeitet  wird, 
das heißt,  geht .es,  soweit es möglim ist,  darum, 
daß  die  Arbeit  nimt  das  smaffe,  was  man 
nimt  braumt,  was  Smaden,  Demoralisation 
bringt,  was  nur  dem  Parasitenturn  und  der. 
gleimen  dient?  Geht  es  hier  um  'lndere,  neue, 
tiefere  Beziehungen  zum  Leben  an  sim 7 
Das  ist  die  Folge  davon,  daß  die  Arbt:it 
nimt  national  ist,  daß  sie  auf  Klassen.  und 
nidlt  auf nationalen  Interessen  beruht,  nimt  auf 
den  J  nteressen  des  Volkes  und  des  Landes: 
Wenn  die  Ärbeit  wirklim  das  gesellsmafiliche 
Leben  des  Mensmen  umzusmaffen  strebt,  muß 
sie  das ganze Leben  (fes  Mensmen,  den  ganzen 
Mensmen,  das  heißt  vor  allem  das  Volk,  die 
Nation  in  dem  oben  erwähnten  Sinne  um. 
smaffen.  Und  die  Arbeit  kann  es  auf  natür. 
fimem  Wege,  weil  sie  natürlim  smafft  und 
natürlidl  belebt.  Sie  smafft  Größeres  als 
d~s  Kapital  sm  affen  kann,  und  erzeugt  ein 
hoheres  Leben  als  dieses.  Sie  mamt  nimt 
reim,  mamt  nimt  zum  Herrsmer,  während  sie 
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schafft  und  belebt,  - und  d~s ist  vielleicht  ihre 
größte  Mamt.  Sie  muß  aber  diese  Mamt 
kennen  und  sim  ihrer  zu  bedienen  verstehen. 
Man  ß)uß  sim  klar  mamcn,  daß  ein  höheres 
Leben  führen  als  das  Leben  in  Reimturn  und 
Herrsmaft  _  sim  vollkommcn  in  das  Leben 
der  unendlimen  Natur  einleben  heißt,  daß  die 
Arbeit  nimt  nur  temnism  das  Leben  zu  ver. 
bessern,  sondern  es  aum  zu  smaffcn  und  zu 
entdedten  hat  und  zum ,Erforsmcn  eines  neuen 
Lebensinteresses, eines neuen Lebenszicles führen 
soll.  Die  mensdllidle  Erkenntnis  hat  für  den 
Mensmen  Lebensinteressen,  Lebensziele  und 
Genüsse  gesmaffen  oder' entdedtt,  die  andere 
lebende  Gesmöpfe  nidlt  kennen,  wie  etwa 
ästhetisme,  ethische  und  religiöse.  Die  Arbeit 
hat  in  dieser  Rimtung  weiterzugehen.  Die Er. 
kenntnis  hat  dem  Mensmen  die  Möglimkeit 
gegeben,  die  Natur  zu  erkennen  und  dadurdl 
das Leben  besser,  bequemer  zu mamen,  haupt  • . 
sämfim  in  temnisdler  Hinsimt.  Die  Natur 
erkennen  heißt  aber  nom  nidlt  sie  lebendig  er. 
fassen,  sie leben.  Die Arbeit muß dem 'Mensmen 
die  Möglimkeit  geben,  sozusagen  kosmism  zu 
erkennen,  kosmisdl  zu  leben,  kosmism  zu 
smatfen.  Die Arbeit  hat  das  mensmliche  Leben von  dem  Menschen  zu  befreien  _  wenn  dieser 
Ausdruck  genug  sagt  -,  die.  engen,  ver_ 
schlossenen  Mauern  der Sta!itkultur,  in  der das 
Leben  eingesperrt  und  eingezwängt  ist,  nieder_ 
zureißen  und  es  sich  frei  mit  dem  Leben  der 
Natur vereinigen  zu  lassen.  Da  öffnen  sich 
dem  Menschen  Fundgruben  von  neuen  Inter_ 
essen,  Erlebnissen,  Erkenntnissen,  Beziehungen, 
Schöpfungen  - ein  neues  Leben,  nicht  etwa 
eine  Umwertung  alter  Werte,  sondern  nelfe 
Werte,  neuer  Reichtum,  ein  neues  Reich  ohne 
Herrscher  und  Knecht  - eine  neue  Welt.  Das 
wichtigste  Zwischenglied  aber  zwischen  dem 
Leben  des Einzelnen  und  dem  Leben  der Natur 
ist,  wie  gesagt,  die  Nation,  das  Leben  der 
Nation.  Die  Arbeit  muß  national  sein.  Die 
Arbeit  - das  ist  das  Volk,  die  ganze  Kraft 
des  Volkes.  Ihr  Kampf  ist  kein  Klassen_, 
sondern  ein  nationaler  Kampf,  der  Kampf  des 
Volkes  gegen  seine  Parasiten.  Nicht  um  die 
Interessen  der  Arbeiter  (im  sozialistischen  Sinn> 
und  der  Arbeiterklasse  darf  es  der  Arbeit  in 
ihrem  Kampf,  der  sich  auf  diese  Weise  nur 
auf  ökonomisches  Gebier  erstrecken  kann,  sich 
handeln,  sondern  um  die  Interessen  eines  jeden, 
der  sein  und  des  Volkes Leben  mit  seiner,  und 
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nur  mit  seiner Kraft schafft  (das  heißt,  der  nach 
Möglichkeit  so  viel  gibt,  als  er  Leben  in  $ich 
hat,  und wirtschaftlich  nicht  mehr  - und selbst-
verständlich  nicht  weniger  - nimmt,  als  er  zum 
Leben  braucht>  und  um  die  Interessen  des 
ganzen  Volkes.  Der  Kampf  muß  also  auf 
nationaler  Grundlage  ruhen.  Diese  Grundlage 
hat  eine  ganz  andere  Weite,  denn  es  ist 'die 
Grundlage  des  ganzen  Volkes  mit  allen  seinen . 
Interessen  und  Idealen,  die  Grundlage  des 
.  ganzen  Landes,  der  ganzen  Menschheit,  nicht 
im  abstrakten  Sinn,  weil  hier  auch  die  realen 
Interessen  der  anderen  Völker  mit  inbegriffen 
sind,  soweit  ein  Volk  für  die. Interessen  der 
anderen  Völker  zu  sorgen  imstande  und  ver_ 
pflichtet  ist. 
Dies  alles  sind  selbstverständlich nur kurze 
Andeutungen.  Ich  habe  hier  nicht  die  Absicht, 
neue  Theorien  aufzustellen  oder  alte  zu  be_ 
streiten.  Ganz  im  Gegenteil  habe  ich  mich 
bemüht,  möglichst  nur  das  zu  sagen,  was  für 
meinen  Gegenstand  höchst  nötig  ist.  Es geht 
mir  da  hauptsächlich  um  unsere  eigene  Nation. 
Aber  darüber  in  dem  folgenden  Brief. 
Einstweilen  alles  Gute,  meine  Freunde! 
Palästina. . . 
VIERTER ERIEr 
Meine  Freunde! 
I
ch  kehre jetzt zu  unserem Gegenstand zurü<k, 
.  zu  unserer eigenen  Nation.  . Wer einer leben. 
digen  Nation  angehört,  kann  sich  den  Luxus 
oder  die  Laune  erlauben,  ein  Kosmopolit,  ein 
Antinationalist,  ein  Nationalist  auf Bedingung, 
ein  Nationalist  aus  Gnade  oder  Verpflichtung 
und  dergleidIen  zu  sein.  Ihm  wird  das  gar 
keinen  Schaden  bringen.  Im  Grunde  bleibt  er 
unbewußt,  wenn  nicht  bewußt,  seinem  Volke 
mit Leib  und Seele  ergeben.  <Wir  haben  es zu 
Anfang  des  jetzigen  Krieges  an  den  größten 
Antinationalisten zurGenüge beobachten können.) 
Er hat  in  seinem  alltäglidIen  Leben  genügend 
nationale  Luft,  die  ihn  nidlt  national  sterben 
läßt,  die ihn  mit  dem  Leben,  mit .der Seele seines 
Volkes in  lebendiger Verbindung hält: das Land, 
die  Sprache,  die  Sitten  - alle  Beziehungen  zum 
. Leben.  Sein  Anteil  an  der  nationalen  Arbeit 
seines  Volkes,  seine  Hingabe  an  diese  Arbeit 
wird  dadurch  nicht  viel  geringer  werd~n, denn  er 
. arbeitet das,  was er auch  immer für dIe  Mensch. 
heit  arbeiten  mag,  in  Wahrheit  für  sein  V ~Ik 
und  in  den  Grenzen  seines Volkes.  Aber  wIr? 
Was  läßt  uns  nicht  national  sterben?  . Wo  i,st 
unsere  nationale  Luft?  Für wen  arbeIten  WIr, 
wenn  wir  für  die  Menschheit  arbeiten? "  Was 
verbindet  uns  untereinander?  Was  erhalt .uns 
heute  auf der Welt  als  eine  besonder: NatIon] 
Ein  für  allemal:  wir  müssen  WIssen,  wo 
,  ,  der  Welt  sind  wir  müssen  wenigstens  wIr  In  ,  , 
den  Mut haben,  uns  selbst  die  reine  W ~hr~el~ 
zu  sagen:  wenn  nicht  Nationalismus  b~s  Ins 
I  t  t  d  h  wenn  nidlt  das  nationale  Ideal  e  z  e,  '  .  Id  I 
das  höchste  ist,  vor  dem  alle  übrigen  ea e, 
parteiliche  und  unparteilidle,  zurü<ktreten,  de~ 
wir  mit  Leib  und  Leben  restlos  ergeben  sem 
"  dann  Assimilation  bis  ins letzte,  mussen  -
b'  ur  Vermischung  mit  den  Völkern,  unter 
IS  z  d"  r  k '  die  wir  zerstreut  sind.  Wir  unen  einen 
Augenbli<k  vergessen,  daß,  W~I1I .1  ,,-,ir  nich~ bei. 
zdten  darauf adlten,  die  ASSImIlatIon  bel  dem 
gegenwärtigen  Niedergang  der  Religion  über. 
haupt von  selbst kommen wird,  besonders w:enn 
in  den Golusländern  die  Lage  der Juden  WIrk • 
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uns  darüber  klare  Remensmaft  abgeben,  daß 
wir  nimt  geistig  so  in  drc  W fit  hinein  leben 
dürfen  wie  andere,  ebenso  wie  wir  es  materiell 
nimt  dürfen.  Wir  haben  heute  keine  geistigen, 
wie  aum  keine  materiellen  ererbten  Güter oder 
so  gesimerte  Berufe,  daß ' sie  es  uns  ermög_ 
limen  könnten,  geistig  wie  materiell  sorglos  zu 
leben.  Wir  können  uns  nimt von versmiedenen 
Strömungen  und  Wellen  tragen  lassen  wie 
andere,  weil  die  Strömungen  und  Wellen  ni mt 
die  unseren  sind,  weil  sie  nimt  von  unserem 
Leben  kommen  und  un;,  wie  sie  es  sm  on  mit 
vielen  von uns getan haben,  dorthin versmleppen 
können,  von  wannen  man  nimt  zurüd<kommt. 
Wir  müssen  selbständig _ bewußt  leben.  Die 
Hauptsache  ist:  jeder  von  uns  muß  aus  der 
Tiefe  seines  eigenen  »Im«  erkennen,  daß  er, 
wenn  er  für  das Leben  unserer nationalen Seele 
sorgt,  zuinnerst  für  die  Ganzheit  seiner eigenen 
Seele  sorgt,  für  das  Leben  und Schaffen seines 
eigenen  Im. 
Mehr  braumen  wir  nimt.  Jeder  Jude  soll 
für  sim,  für  seine  eigene  geistige  Form,  seine 
eigene  Seele  sorgen,  dann  werden  wir  smon 
irgendwie  einen  Weg  finden.  Für  sim  sorgt 
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man  anders,  ruhiger,  simerer,  tiefer,  klarer.  Da 
ist kein  Ort für  Mcinungsversmiedenheit~n.  Da 
sieht  jeder  bei  sim  das  ganze  Gebäude  von 
allen  Seiten  und  bis  in  die  tiefsten  Fundamente. 
Und  da  sieht  er  bald,  daß  in 'W ahrheit  seine 
eigene Seele  zerrissen ist  und wir  deshalb  unter- ' 
einander  so  zerrissen  sind,  da  wird  ihm  klar, 
daß  unser  nationaler  Riß  seinen  Anfang  in  der 
Seele  eines  jeden  von  uns  hat.  . Jeder  von  uns 
soll  den  RIß  seiner  Seele  heilen,  in  seinj!r  Seele 
Frieden stiften,  dann  werden  wir  aum zu  einem 
Frieden  unter  uns  kommen.  Jeder von  uns soll 
dorthin gehen, wohin  ihn  seine  eigene  ganze  und 
freie Seele, sein eigenes,  reines, natürlimes, selbst-
ständiges  Im  führt,  dann  werden  wir  sdllkßlim, 
auf  versmiedenen  Wegen,  zu  unserer  emten 
nationalen  Seele,  zu  unserem  reinen  nationalen 
Im  kommen.  Von allen  Punkten  ein~r Kugel  .. 
oberfläme  treffen  sim  die  Linien,  die  in 
die  Tiefe  führen,  im  Mittelpunkt.  "Die 
Hauptsame;  ist  das  Pünktmen;',  pflegten 
frühere  Juden  zu  sagen,  und  das  ist  gar 
nimt  so  törimt,  wie  man  heute  meinen  zu 
müssen  glaubt,  und  wenn  man  ein  wenig 
gründlimer  namdenkt,  gewinnt  es  einen  ganz 
tiefen  Sinn. 
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I Das  alles  und  viel  mehr  sprimt  Jetzt  zu 
uns  das  Leben,  spricht  mit  der  Stimme  unseres 
vergossenen  Blutes. 
Wir müssen  ohne  Dolmetscher  hören  ~a5 ' 
es  spricht,  ohne Brille  es von  Angesicht zu' An. 
gesicht  schauen.  Dann wird  uns  klar,  daß  alles, 
was  uns  fehlt,  sich  in  dem  einen  Wort  aus. 
drücken  läßt:  Leben.  Von  welcher  Seite  wir 
auch  an  unsere  Frage  herantreten,  sei  es  von 
der  politischen,  sei  es  von  der  ökonomischen 
sei  es  von  der  geistigen,  - die  Frage  geht  u~ 
da.s  Leben,  um  die  Umschaffung  dessen,  was 
bel  uns  bis  jetzt  Leben  heißen  mußte.  Wir 
w?lIen  ~cine Parasiten  auf fremdem Organismus 
sem,  mIt  all  den Phrasen  uno  all  den  Genüssen 
von  Parasiten,  wir  suchen  unser  eigenes  Lebm. 
Wir  müssen  wenigstens  ein  Fleckchen  auf der 
Erde haben,  wo  wir  selbst neues  Leben  schaffen 
das  wie  ein  belebendes Elixir  auf unseren  gan i:e~ 
zerstreuten  nationalen  Volkskörper  wirkt  und 
ihm  überall  Kraft  gibt,  sein  Leben  nach  dem 
Bilde  und· Maße  seiner  lebendigen  Seele  um. 
zuschaffen - bis  die  glückselige  Zeit  der  vol/en 
Erlösung  kommt. 
Und  da  haben  wir  den  anderen  Punkt,  in 
gewisser  Hinsicht  den  Mittelpunkt,  auf den  wir 
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uns  praktisch  eJllIgen  können.  Es  gibt  keine 
Kraft  auf der Welt,  die  Menschen  so  verbindet 
wie  gemeinsames  Schaffen,  weil  es  keine  Kraft 
gibt,  die  den  Menschen  . so  belebt,  die  den 
Menschen  so  umwandelt,  wie  das  Schaffen. 
Schafft  der  Mensch  Leben,  so  schafft  er  Leben 
für  sich  selbst,  schafft  sein  eigenes  Ich  um, 
schafft  er  sich  selbst  um,  so  schafft  er  Leben. 
Nicht durch Debatten und nicht durch  Unterhand_ 
lungen  können  wir  zu  einer  Verständigung,  zu 
einer  gemeinsamen  nationalen  Arbeit  kommen, 
sondern  gerade  durch  die  Arbeit  selbst,  durch 
das  Schaffen  von  Leben.  Mögen  die  Juden  in 
jedem  Lande  ihre  lokale  Arbeit  tun,  wir,  al/e 
Juden  insgesamt,  haben  eine  große  nationale 
Arbeit: einen  eigenen  Winkel  eigenen  nationalen 
Lebens  zu  schaffen.  Und  das  können  wir  in 
der  Tat  bald  tun,  sobald  nur  der  Krieg  auf_ 
hören  wird.  Ein  Stückchen  Anfang  haben  wir 
doch  schon  in  Palästina.  (Jetzt  ist  er  nieder-
gehalten,  vom  bösen  Sturm  mitgenommen,  aber 
der  böse  Sturm  wird  sidl  legen  und  der  junge 
Samen  wird  mit  der  Zeit  wieder  aufleben, 
denn  er  lebt.> 
Also  - Palästina 1  Wird  ein  Jude  eine 
solche Frage  stellen,  so  überlasse  ich  sie  seinem 
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ohne  die  geringste  Furcht,  nur  mit  der  einen 
Bedingung,  daß  auch  er  keine  Furcht  habe, 
deutlich  und  standhaft  die  Antwort  anzuhören, 
die  ihm  auf  diese  Frage  in  der  Tiefe  seiner 
Seele  gegeben  wird.  Vor einer  jüdischen  Seele 
hat  Palästina  keine  Angst. 
Also  - Palästina.  Was können die Juden 
in  den  Golusländern  für  Palästina  tun ?  Was 
kann _Palästina  den  Juden  in  den  Golusländern 
geben?  Da  kommen  wir  wieder  zu  dem,  was 
am  Ende  des  ersten  Briefes  ges~gt wurde,  daß 
nur  dann  Juden  .  etwas  Rechtes  für  Palästina 
tun können,  wenn Palästina  ihnen  etwas Rechtes 
gibt.  Und  daher  gilt  es,  über  beide  Fragen 
oder  über  beide  Seiten  dieser  einen  Frage  zu 
sprechen,  und  zwar  zuerst  über  das,  was  Pa_ 
lästina  den  Golusländern  geben  kann. 
Die  erste,  wenn  nicht  die  größte Gabe  ist 
das  Bewußtsein,  daß  wir  unser Leben  schaffen , 
daß  wir  etwas  sind  und  etwas  können.  Wir 
,  haben  bereits  den  Geschmack  des  Lebens  einer 
Nation  vergessen,  - und  hier  fühlen  wir  ihn 
wieder!  Zwar ist das Leben klein,  mikroskopisch 
klein,  ein  Tropfen  im  Meer - aber ein  Tropfen 
Leben!  Wißt  ihr,  was  das  heißt?  Jedes  Leben 
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beginnt mikroskopisch:  mit einer  Zelle,  mit  einem  . 
Mikroorganismus.  Das Wesenrliche ist,  daß der 
Tropfen lebendig  und entwicklungsfähig sei.  Ein 
Tropfen  Leben  wirkt  lebendiger  als  ein  großes 
Meer  von  Wasser. 
Das sehen wir gerade  in  Palästina an allem. 
Das  erste  ist  die  Arbeit.  Da  beginnt 
man  erst  zu  fühlen,  was  mikrokosmisch  natür-
lich  - volkswirtschaftliche Arbeit  bedeutet.  Da 
'beginnt  die  Arbeit  sich  organisdl  mit  der Erde, 
mit  der  Spradle,  mit  dem  ganzen  nationalen 
Leben  und  der  nationalen  Psychologie  zu  ver_ 
binden.  Das alles  ist,  wie gesagt,  mikroskopisch 
klein,  nicht  mit  dem  bloßen  Auge  zu  sehen, 
und  doch  werde  ich,  so  will  es  mir  scheinen, 
mit  meinen  Worten  nicht  sündigen,  wenn  ich 
sage,  daß  es  kein  Land  gibt,  das  den  Juden 
so  an  die  Arbeit  bindet  wie  Palästina.  Hat 
ein  Jude  eine  lebendige Seele,  hat  er  ein Stück-
chen  eige!)es  geistiges  Kapital  und  dazu  die 
Möglidlkeit,  so  wird  er  arbeiten.  Man  muß, 
,So  scheint  es,  schon  ein  vollkommen  Armer 
oder  Verarmter  sein,  um  in  Palästina  nicht  zu 
arbeiten,  sobald  man  nur  die  Möglichkeit  hat. 
Vielleicht  täusche  ich  mich.  Idl  gebe  mich 
nicht  für  den  größten Sachverständigen  auf dem 
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Gebiete geistigen  Reichtums  aus, aber  ich schätz( 
nach  meiner  Urteilskraft. 
Das  kann  heißen,  daß  die  /Ji.  beit  - wieder 
selbstverständlich  milirosko}>isdl  gemessen  - im 
höheren  Sinne  national  wird.  Hier  steht  die 
Arbeit  nicht  auf  rein  ökonomischem,  sondern 
im  Grunde  auf nationalem  Boden.  Der Kampf 
für  die  Arbeit  trägt  hier  auch  keinen  Klassen .. 
kampf.  sondern  nationalen  Charakter:  es  ist 
ein  Kampf  für  die  Arbeit  gegen  das  Parasiten .. 
turn.  Selbstverständlich  ist  es  noch  zu  früh, 
darüber  Bestimmtes  zu  sagen,  es  ist  nur  ein 
~nfang,  ein  Tropfen  im  Meer.  Aber  wer 
weiß?  Vielleicht  wendet  sich  vieles  an  uns 
selbst,  daß  hier  etwas  Neues  geschaffen  wird. 
Jedenfalls  können  hier  die  Juden  der  Golu;  .. 
länder  viel  wirken  durch  ihrcn  Einfluß,  der  hier 
sehr  groß  ist,  richtiger  ~ehr  groß  sein  kann, 
wenn  sie  bewußt  wirken  werden.  Ich  meine 
hauptsächlich  den  moralischen  Einfluß,  d.  h.  die 
öffentliche  Meinung  der  Juden  in  den  Golus  .. 
ländern,  was  soviel  heißt  als  die  Meinung  des 
jüdischen Volkes.  Sie  müssen  nur sehr energisch 
fordern,  daß  in  Palästina  die  Arbeit  nur  durch 
eigene  Hände  getan  werden  soll. '  In  Palä~tina 
darf  der  nicht  von  der  Erde  leben,  der  nicht 
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selbst  mit  seiner  Familie  arbeitet  (schon  des..  .' 
halb  nicht,  weil  das  jüdische  Volk  nicht  s~viel 
Erde  besitzt,  um  sich  den  Luxus  von  mcht .. 
arbeitenden  Gutsbesitzern  erlauben  zu  können). 
Hat  einer  Erde,  so  ist  er  verpflichtet  zu 
arbeiten,  er  und  seine  Familie,  nur  im  Not  .. 
fall  darf  er  Helfer  nehmen  und  zwar,  selbst .. 
verständlich,  jüdische.  Eigentlich  mußte die  Er~e 
in  Palästina  überhaupt  national  sein.  Das  Ist 
der  Hauptgedanke  des  Nationalf~nds.  .Aber 
nicht weniger wesentlich ist die Arb:lt.  N~tto~ale 
Erde  und nationale Arbeit, das smd  zwei Selten 
einer  Münze.  Was  di!s  jüdische  Volk  in  Pa  .. 
lästina  vor  allem  sudlt oder suchen  muß,  ist ein 
Leben  durch  eigene Hände  und  kein  parasitäres. 
Parasitent um  heißt wieder  Golus.  Das jüdische 
Volk  muß  durchaus  jüdische .Arbeit  fordern. 
Diese  Forderung,  das  Wirken  für  sie  ist  eines 
der  Dinge,  die  die  Juden  der  Golusländer  für 
Palästina  tun  können,  die  sie  zu  Teilhabern  an 
unserm Leben  und Schaffeil machen.  Das  kann 
für  beide Teile eine gute Folge haben:  es  werden 
mehr jüdische Hände arbeiten, und die  Arbeitenden 
werden  sich moralisch gestärkt fühlen.  Das Be .. 
wußtsein, daß das jüdische Volk zu der Erkennt  .. 
nis gekommen  ist,  daß unser Leben durch  unsere 
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• eig~nen Hände -geschaffen' werden  muß,  ist  eine 
große  und  schöne  moralische  Stütze  für  die 
Arbeit  in  Palästina, 
Das Größte aber, das die Juden der  Golus_ 
länder  geben  können  und  müssen,  sind  junge 
KräHe,  die  hierherkommen  soften,  um  hier  zu 
arbeiten  und  ihr Leben  zu  gestalten,  Je  größer 
die  Kräfte,  je  reiQJer  die  Seelen,  desto  besser, 
Wir  brauchen  hier  nicht  nur  Händel  mit  den 
Händen,  die  kräftig .arbeiten,  muß  zugleich  eine 
Seele  sein,  die  stark,  reich,  groß  lebt,  ein  Ge_ 
da.nke,  der  das  heft  beleuchtet,  was  hier  gear_ 
beitet,  gelebt  und  ge/itten  wird.  Wir legen  jetzt 
den  Grundstein  cineli  neuen  Lebens,  und  dieser 
Grundstein muß aus großen,  mächtigen  Qyadern 
bestehen.  Kräfte,  große,  reiche  Kräfte  fordert 
Palästina vom jüdischen Volke, geistiges Kapitali 
mit materiellem  Kapital  kann  man  hier gar nichts 
machen,  wenigstens  gar  nichts  Schöpferisches. 
Abgesehen  vom  Nationalfond  und  dergl~imen 
Institutionen, die der nationalen Erde dienen,  kann 
man  fast  sagen,  daß  Palästina  an  das  jüdische 
Volk  unseres  Vaters Abraham  Bitte  hat:. "G'ib 
mir  die  Seelen,  das  Geld  magst  du  behalten I" 
Oberhaupt  softten  wir,  wenn  wir  an  eine 
Arbeit  in  Palästina  herantreten,  mehr  ans 
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Schaffen  denken  denn  ans Machen,  mehr  an ein 
neu es,  ersehntes,  großes  Leben  denn  an  das 
Wenden  des  abgenützten,  abgetragenen  Lebens. 
Palästina  ist  mehr  als  ein  altes  Feiertagskleid, 
mehr  als  ein  gu,er  Broterwerb,  mehr  als  ein 
technisches  Unternehmen.  Man  muß  da  einen 
großen  Maßstab  anwenden,  einen  allmenschlich 
kosmischen  Maßstab,  der  in  unseren  alten 
Träumen  von  Erez  Israel  enthalten  ist.  Darin 
ist  auch  unser  Recht  auf  Erez  Isreal  und 
unsere  Kraft  für  Erez  Israel  enthalten.  Wir 
haben  keine  andere  Kraft,  aber  diese  Kraft  ist 
groß  genug,  wenn  wir  sie  recht  verstehen ' und 
erleben.  Mit  einem  kleinen  Maßstab  können 
wir  hier  nichts  zustande  bringen,  nicht  einmal 
einen  guten  Broterwerb  - fürs  Volk  natürlich . . 
Das  kann  man  leicht  und  klar  an  dem  er-
kennen,  was  man  hier  mit  großen  Kapitalien 
und  kleinen  Maßstäben  gemacht  hat.  Zer-
störung  und  nicht  Aufbau,  Golus  und  nicht 
ErneuerWlg.  Was  von  der  früheren  Aufbau-
arbeit  wirklichen  Wert  hat,  ist  von  Menschen 
geschaffen  worden  wie  die  Bilu,  die  noch  den 
großen  Maßstab  hatten.  Ich  will  darüber  nicht 
viel  reden,  - das  gehört  ja  auch  zu  den 
Dingen,  die  sich  nicht  beweisen  lassen.  Aber 
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stab  mißt,  der  wird  es  ohne  Beweise  einsehen. 
Man  soll  aber  nicht  glauben,  daß  ich  da  von 
Luftschlössern  spreche,  - ich  spreche  hier  vor 
allem  andern  ganz  einfach  von  der  Arbeit  der 
eigenen  Hände.  Das  ist  die  Grundlage,  auf 
der  unser Tun  und  Schaffen  Realität  und Wert 
erhalten  kann.  Schaffen,  bildet· man  sich  ein, 
könne  man  nur  mit  dem  Gehirn,  mit  einer 
Art  luftiger  "Intuition".  Unsere  Wohltäter 
"schaffen" auch  - mit fremden  Händen.  Es ist 
bald  Zeit  zu  verstehen,  daß  man  Leben  vor 
allem  mit den Händen schafft,  mit  der Intuition, 
die  den ganzen Menschen ausfüllt, die  den ganzen 
Körper  und  die . ganze  Seele  bewegt  und  die 
leben,  menschlich  leben  heißt.  Habt  ihr  keine 
Intuition  in  den  Händen,  wenn  ihr  daran  geht, 
Leben  zu  schaffen,  so habt ihr sie nirgends.  Das 
ganze  Unglück  ist  aber,  daß  unser Parasitenturn 
so  tief  wurzelt und  uns  so umfassend  und  durch 
und durch  beherrscht, daß  wir es gar nicht  fühlen. 
Wir  sind  Parasiten  auf  fremden  Händen,  auf 
fremdem Gehirn,  auf fremder Seele,  auf fremdem 
Leben.  Selbst  zu  arbeiten,  selbst  zu  denken, 
fühlen,  schaffen,  selbst  zu  leben  - das  müssen 
wir erst lernen.  Palästina ist zwar unser Lehrer, 
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aber  wir sind sehr schlechte Sdlüler.  Etwas da-
von' lernen  wir  aber  doch. 
Ebenso  steht  es  mit  unserer  Sprache. 
. Schwer  fällt  es  uns,  arbeiten  zu  lernen,  -
reden  zu  lernen  fällt  uns  auch  nicht  leicht.  Und 
trotzdem  lernen  wir  etwas.  Das  zeigt  uns 
wieder,  was Leben,  wenn  auch  nur ein Tropfen 
Leben  heißt.  Wie  ihr  seht,  meine Freunde,  bin 
ich  weit  davon  entfernt,  euch  die  Dinge  schön-
zufärben.  Ich  will  euch  nicht  erzählen,  daß  in 
Palästina  unsere  Sprache  lebe,  daß  man  hier 
ausschließlich  hebräisch spreche.  Man redet ver-
hältnismäßig  wenig  hebräisch,  und  die  Sprache 
ist  noch  nicht  eigentlich  lebendig  und  richtig. 
. Und  doch  - die  Sprache  wächst,  das  ist  eine 
Tatsache.  Nicht  nur  Schulen  werden  hebräisch 
geführt,  nicht nur Versammlungen, Aufführungen, 
Referate  Hebräisch  gehalten,  - auch  im  alltäg-
lichen  Leben  breitet  sidl  hebräisch  immer  mehr 
aus,  man  spricht  immer  mehr  und  immer besser. 
Und  wenn  ihr  hört,  wie  ein  Kin.d - und solche 
gibt  es  hier  sehr  viele,  immrr  mehr  - mit  der 
Mutter hebräisch spricht und nur hebräisch, weil es 
keine  andere Sprache  kann,  oder  wenn  ihr  seht, 
wie  Kinder  in  hebräischer  Spradle  spielen,  sich 
necken,  streiten,  ';"  das  schmeckt  schon,  sagt 
I 
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was  ihr  wollt,  nam  Leben.  Das  ist  kein  Ge. 
spräm von Mitgliedern eines  hebräismen Spram. 
vereins  mehr.  Und  zudem hatten wir dom aum 
sozusagen  einen  Kampf  mit  dem  "HilfsvereIn" 
wegen  Hebräism.  Das  ist  zwar  aum  etwas 
sehr Kleines  gegenüber  einem  wirklimen Kampf, 
den  ein  lebendiges  Volk  - z.  B.  die  T smemeh 
oder  Polen  - für  seine  Sprame  führt.  Aber 
die  Hauptsame  ist,  daß  Leben  da  war.  Ein 
Zeimen  dafür  ist,  daß  es  unseren  Freunden  in 
den  Golusländern  so  nahe  gegangen  ist.  Und 
nimt  umsonst. 
Offenbart  sim  der Mensm,  wie  man  sagt, 
im  Stil,  so simerlim  die  Nation in  der  Spradle. 
Unser  Hebräism  in  Palästina  ist  ein  klarer 
Spiegel  unseres  Lebens  in  Palästina.  Und  in 
diesem Spiegel  sehen wir  am  klarsten,  wie  groß 
die Smwierigkeiten  in  unserem Tun und Smaffen 
sind,  die  aus  uns  selbst,  aus  unserem  inneren, 
geistigen  Golus  kommen. 
Es wurde  oben gesagt,  daß hier  die  Arbeit 
sim  organism  mit  der Sprame zu verbinden  be. 
ginnt.  Aber  der  Anfang  ist  smwer  und  so 
klein,  daß  er  sim  eher  erraten  als  spüren  läßt. 
Es  ist  genug,  zu  sagen,  daß  man  fast  nimt 
m~rkt, daß  hier  eine Art Bund  sein  muß.  Und 
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woher  soll  dort  ein  solmes  Gefühl  entstehen, 
wo  man  so  wenig,  ja  man  übertreibt  nimt, 
wenn  man  sagt:  gar  ni mt  die  Notwendigkeit 
eigener Arbeit  fühlt?  Nidlt  nur  über  eine  ein. 
fame,  palästinensisme  Siedlung,  sondern  aum 
über  ein  geistiges  Zentrum  läßt  sim  so  gut 
denken,  reden,  smreiben  ohne  jede  jüdisme 
Arbeit  oder . init  so  viel,  als  nötig  ist,  um 
dem  werktäglimen  Unternehmen  einen  feiertäg. 
limen  Haum zu geben.  Die Hauptsame ist, daß 
Juden einen anständigen Unterhalt und ein ruhiges 
Leben haben,  damit sie sim mit Thora, Wissen. 
smaft und guten Taten besmäftigen können.  Es ist 
kein  Wunder,  daß man  ein  vielleimt  nom glüdt. 
limeres  Ideal gefunden  hat,  daß  es  ein Smreiber 
fertig  gebramt hat,  mit seherismem Blidt  zu ent  .. 
dedten,  daß  Palästina  ein  Land  für  Touristen 
sein  und  davon  sehr  gut leben wird,  d.  h.  ein .. 
fam,  daß  Palästina  eine  Art großes -Hotel  sein 
wird.  Et~a  keine  smöne  Erwerbsquelle  für 
das  jüdisme  Volk?  Bei  solmen  Begriffen  von 
dem,  was  wir  in  Palästina  sumen  - was  für 
ein lebendiger,  natürlimer Bund kann da zwismen 
unserem  Leben  und  Tun  und  unserer  Sprame 
sein?  Welme  neuen,  eigenartigen  Begri~e, Ge  .. 
danken,  welme  neuen  Seelenregungen,  die  ein 
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einem  solchen  Boden  wachsen?  Im  Gegenteil, 
wenn  ihr  euch  mit  dem  Leben  unserer  größten 
Kolonien  bekannt  macht,  werdet  ihr  sehen,  ob 
in  ihrem  ganzen  Leben  etwas  geschaffen  wird, 
das  einen  neuen,  eigenen  hebräischen  AusdrueX 
erfordert.  In  Wirklichkeit  spredlen  sie  Jargon 
<d er Teil  der  jungen  Generation;  der  im  Land 
geblieben  ist,  spricht  etwas  Hebräisch),  weil  ihr 
ganzes  Leben,  kann  man  sagen,  nichts  anderes 
als  eine  Art  Jargon  ist.  Das  ist  ein  Leben, 
das  sehr  gut  dadurch  charakterisiert  wird,  daß 
es  nicht  einmal  die  wenigen  Kolonistenkinder 
an  sich  zu  fesseln  vermag.  Die  junge  Gene_ 
ration  hat sich  mit diesem  Leben $0 vol/gesogen, 
daß  sie  großenteils  fortgegangen  ist,  um  die 
Hauptelemente  dieses  Lebens,  d.  h.  Franken, 
Napoleons,  Dol/ars, Pfund,  dort zu suchen,  wo 
sie leichter zu haben Sind  - in  Amerika, Afrika, 
Australien  usw. 
Mehr  sp, icht  man hebräisch  unter den Ar_ 
beitern  und  viel/eicht  noch  mehr  unter  den Ar_ 
beiterinnen.  Es ist zu beobachten, daß Mädchen, 
die  nie  in  einem  Cheder gelernt haben,  schneller 
Hebräisch  lernen können und im allgemeinen mehr 
geneigt  sind,  Hebräisch  zu  reden  als die  männ-
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liche  Jugend.  Erst hier,  im  Leben der Arbeiter, 
beginnt  man  von  einem  Bund  'Zwischen  dem 
Leben,  das  man  sucht,  und  der  hebräischen 
Sprache  zu  träumen.  Hier  wird etwas gesucht, 
und  irgendwo  aus  der Tiefe läßt sich  das Leben 
vernehmen.  Aber vorläufig ist es  noch  ein  ferner 
Traum,  so  fern  wie  das  Leben,  das  gesucht 
wird.  Die  Arbeit,  die Sprache  - das  ist  das 
Volk,  der  Mensch.  Die  Arbeit  kommt  uns 
schwer  an,  die  Sprache  kommt  uns  schwer  an, 
w6il  es  schwer, schwer ist,  einen  neuen  Mensdlen 
zu  schaffen,  sich  selbst  aufs  neue  zu  schaffen: 
Das  is.t  vielleicht  das Größte,  das gesucht wird, 
aber  auch  das  Schwerste.  Daher  ist  es  kein 
Wunder,  daß  die  Suchenden  nicht  immer  leicht 
den  festen  Bund  zwischen  den  drei  Dingen 
Mensch,  Arbeit,  Spradle  sehen  und  nidlt  er .. 
(
kennen,  daß  das  ein  organisches Leben  ist  und 
daß,  wenn  man  sich  nur  einem  oder  zweien 
dieser  Elemente  auf Redlllung  der  übrigen  hin-
.. 
gibt,  man  allen,  dem  ganzen  Leben  schadet. 
Aber  die  Sprache  wächst  wie  gesagt  und 
die Arbeit wächst auch, folglich  muß  man danach 
streben,  daß  auch  der  Mensch  wachse.  Man 
sieht  nicht  wie  Gras  wächst,  wie  der  Mensch 
wächst  gewiß  nicht. 
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Und  da  können  auch  die  Juden  in  den 
Golusländern vides durch  ihren  mora~schen Ein .. 
Huß  wir.ken,  wenn  sie  von  Palästina  genügend 
beeinHußt  sein werden.  Wenn das Volk bewußt 
leben  wird,  wird  sein  Wille  hier  bewirken,  daß 
wir  tiefer  und  bewußter  leben,  daß  unser Leben 
hier immer  mehr an  Ganzheit gewinnt von  seinen 
Wurzeln  tief  in  der Natur bis  zu  seinem Aus  .. 
drudt in  unserer Sprache.  Aber auch  umgekehrt. 
Ob die  Juden  in  den  Golusländern  Hebräisch 
reden  werden  oder  nicht  <darüber  können  nur 
die Juden  in  ihren Wohnorten selbst entsrneiden}, 
- die  Wirkung,  die  das  lebendige  Hebräisch 
auf das  ganze  Volk,  seine  ganze  Seele  haben 
wird, wird sicherlich  so groß sein,  als  die Sprache 
in  Palästina  lebendig  sein  wird.  Man  kann 
sagen:  wenn  unsere  alte  Sprache  in  unserem 
alten  Lande vollkommen  lebendig sein  wird,  wird 
das  bedeuten,  daß  unser  altes  Volk  lebt. 
Die  Arbeit,  die  Sprache,  der  Mensch,  das 
Leben  - das  lenkt  den  Gedanken  gleich  auf 
die  Schulen.  Die Schule  umfaßt  auch  das ganze 
Leben,  wie die Arbeit und  die Sprache,  nur von 
einer  anderen  Seite.  Die  Schule  bildet  die  neue 
Generation heran  und  das  bedeutet in Wahrheit 
die Schaffung eines  neuen Mensrnen,  eines  neuen 
Lebens.  Sie  muß  sicherlich  mit allen Elementen 
des  menschlichen  Lebens  eine organische Einheit 
.bilden.  Ich  will  hier  nicht  .von  unserer  Sdlule 
überhaupt  sprechen:  das ist eine zu große Frage. 
Aber  in  dem  Zusammenhang,  in  dem wir  hier 
stehen,  kann  man,  glaube idl,  in  unseren Schulen 
ein  Streben nach  dem  rirntigen Weg sehen.  Wir 
sehen  wenigstens,  daß  ~ie le Schüler,  di~ z. B.  das 
Jaffaer Gymnasium absolviert haben,  zur Arbeit 
übergehen.  Ueberhaupt  sieht  man  unter  den 
älteren  Schülern  des  größten Teiles  der Schulen, 
und  man  kann  fast  sagtn,  unter  dem  größten 
Teil  der  "Lehrer  eine  gewisse  Annäherung  an 
die  Sphäre  der Arbeit  und  der  Arbeiter.  Das 
ist  selbstverständlich  nicht  durchweg  so,  und 
vieUeicht  in  nicht  genügend  großem Maße,  aber. 
etwas  ist  es  und  es  erwedtt  Hoffnung.  Von 
hier  aus  ist  der  Gedanke  nidlt  mehr  fern,  " daß 
die  Idee  einer  Universität  in  Palästina  nidlt  so 
gefährlich "  ist,  wie  sie  sich  in  der Phantasie derer 
darstellt,  die  vor  "Geistern"  oder  Geistigkeit 
so  sehr  zittern.  Wenn  man  von der Universität 
zur  Arbeit  kommen  wird  - und  man  kann 
hoffen,  daß  ein  gewisser Teil  bestimmt  kommen 
wird  - wird  man  von  der  Arbeit  zur  Uni .. 
versität auf dem  rechten Weg  kommen,  auf dem 
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Weg,  der  vom  Leben  ausgeht  lind  zllm  Leben 
führt.  Dabei  können  beide  gcwinnen:  sowohl 
die  Arbeit als auch  die  Universität.  Aus dieser 
gegenseitigen Wirkung kann  in  der Tat ein  neuer 
Gedanke  entstehen,  ein  G edanke,  der  unmittel. 
bar aus unserem Leben, \lI1serem Schaffen,  un~erer 
NatUf"  hervorwächst. 
Aber  ich  nehme  di~  Sache  auch  von  einer 
anderen  Seite.  Wenn  ich  hier  über die  Schulen 
und  eine  Universität  spreche,  so  geht  es  mir 
nicht  nur  um  Palästina,  sondern  auch  um  die 
Golusländer.  :Mag  wer  will  vor  dem  "bour. 
geois~D" Gedankcn  erschrecken  - ;  mir  geht  es 
sehr  darum,  daß  unsere  Jugend  in  den  Golus. 
ländern  in  einem gewisscn Maße die  Möglidlkeit 
haben  wird,  in  Palästina  crzogen  zu  werden: 
Das  wird  gewiß  einen  großen  E influß  auf die 
Juden  in  jencn  Ländern  haben,  auf ihr  ganzes 
geistiges  Leben,  und  wird  auch  als  lebendiger 
Verkehr  zwischen  Palästina  und  den  übrigen 
Juden  dicnen.  Mögen  nur  junge  Kräfte  nach 
Palästil;a kommen,  um  hier  zu  arbeiten  und  :?u 
leben,  Kinder  lind  E rwachsene,  unl  hier  zu 
arbeit~l  und  zu  leben,  Kinder und E rwachsene, 
um  hier zu studieren  (von ihnen wird sicher auch 
ein  Teil  hier  bleiben  und arbeiten),  - das wird 
beide Seiten beleben und  erlcuchten :  sowohl Pa. 
lästina  als  !lUdl  die G olusländer.  Da ist eben. 
falls  eine gegenseitige \X1irkung  vorhanden.  Wird 
Palästina  Icben  und  Leben  schaffen,  dann  wird 
das  Leben  der  übrigen  Länder  auch  größer, 
tiefer,  reicher  werden  und  seinerseits  das Leben 
in  Palästina  vertiefen  und  bereichern. 
Das  alles,  d. h.  unscr  ganzes  Tun  und 
Schaffen  in  Palästina  hängt  natürlich  nicht  allein 
von  uns  selbst  ab.  Von dieser Seite,  d.  h.  von 
der politischen Seite habe ich  hier nicht gesprochen. 
Ich  bin  kein  Politiker  und  das  ist  nicht  meine 
Sache.  Darüber sollen  die  nachdenken,  die  dazu 
fähig  sind.  G ewiß,  wir  hängen  schließlich  doch 
von  andern  ab,  ich  habe  aber' von dem  geredet, 
was  von  uns  abhängt.  Das  ist  bei  mir  die 
Hauptsache.  Werden  wir  einen  Willen  haben, 
- s~ werden  wir  wohl  leiden,  werden Sorgen, 
Störungen  haben,  aber  am  Leben  werden  wir 
bleiben  und  schließlich.  wird  etwas  da  sein. 
Unsere Arbeit kehrt  sich  nicht  um  Politik,  wenn 
der  schlimme  Wind. sich  ein  wenig  legt,  können 
wir  wieder  arbeiten. 
Nodl  eine  der  w.ichtigsten  Fragen  habe ich 
hier  nicht  berührt  - die  Frage  unseres  Ver-
hältnisses zu den A rabern.  Hier fragt  man nicht 
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ralischen  Seite.  Man  weist  uns  hier  auf einen 
tiefen moralischen Widerspruch hin,  der in unserem 
ganzen Palästina  ideal stecke.  Davon will  ich  hier 
nicht  reden,  meine  Briefe  sind  auch  so  schon 
länger geworden als ich  dachte.  Darüber vielleicht 
ein  anderes Mal.  Hier  kann  idl  nur einen Wink 
geben,  daß unser Verhältnis  zu  den  Arabern -
natürlich  soweit' es von  uns abhängig  ist  - auf 
neue  Grundlagen  gestellt  werden  muß,  auf 
die  Grundlagen,  die  hier  höhere  nationale,  all. 
mensdllich.kosmische nationale Interessen genannt 
worden  sind. 
Idl  hätte hier  vielleicht noch  etwas, vielleicht 
noch  viel  zu  sagen  gehabt,  etwas  das viel sagt, 
etwas  das  man  sagt,  wenn  das Heiz  offen  ist. 
Aber das ist nicht  nötig,  das vermittelt sich  ohne 
Worte,  wenn  es  genug  Kraft  hat,  Herzen  zu 
öffnen,  und  begleitet  in  der Tiefe das,  was durch 
Worte ausgedrückt werden  muß.  Ein Gedanke 
hat  mich  zum Schreiben gebracht,  und dieser eine 
Gedanke  nimmt  jetzt Absdlied von  mir,  da  ich 
zu  schreiben  aufhöre,  nimmt'Abschied  wie einer 
der  zum  erstenmal  von  seiner  Heimat  in' die 
grQße  Welt hinausgeht,- wer  weiß? ... Wer 
weiß ob wir selbst jetzt - ich  glaube,  es  genügt 
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zu sagen:  selbst  jetzt, ohne Erklärungen  - wer 
.weiß,  ob wir selbst jetzt uns  schließlidl  umsehen, 
bis  auf den  Grund  unsere  Lage  erkennen  und 
ernstlich  an die  Heilung unserer zerrissenen Seele 
gehen  werden,  uns  verständigen;  uns  zu  einer 
großen  nationalen  Tat  vereinigen  werden,  -
wer  weiß? ... 
Was sagt ihr,  mdne Freunde, habe ich  mich 
an  die  richtige  Adresse gewandt?  .  . 
F riede  und  Segen  sei  mit  euch! 
Palästina. 
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